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         Vorwort von Brianna Wiest

         Es gibt Bücher, die einen noch lange nach dem Lesen begleiten. Bücher, die ein Teil
            von uns werden, uns unwiderruflich verändern. Bücher, die uns ein Angebot machen –
            eine Anpassung an unserem inneren Betriebssystem vornehmen können –, wenn wir ihnen
            offen begegnen, wenn wir sie lassen.
         

         The Big Leap ist für mich eines dieser Bücher.
         

         Ich betrachte es als Ehre und Privileg, das Vorwort zu dieser deutschsprachigen Ausgabe
            verfassen zu dürfen, da dieses Buch und sein Autor Gay Hendricks einen so tiefgreifenden
            Einfluss auf mein Leben gehabt haben. Gays Arbeit zum Thema der »oberen Begrenzung«,
            zum »Upper Limit«, auf die ich in meinem Buch The Mountain Is You Bezug genommen habe, hat ein verborgenes Element meiner eigenen Psyche zum Vorschein
            gebracht.
         

         Während seiner jahrzehntelangen Tätigkeit als Führungskräfte-Coach und Vordenker gelang
            es Gay, die unzähligen Probleme, denen er nicht nur bei seinen Klienten, sondern auch
            in seinem eigenen Leben begegnete, auf ein einziges Problem zu reduzieren: Wir Menschen
            haben nur eine gewisse Toleranz (oder auch gar keine) für Glück oder positive Gefühle.
            Sobald wir uns an einen Grundzustand gewöhnt haben, interpretieren wir alles, was
            darüber hinausgeht, als ebenso katastrophal gefährlich wie alles, was unter diesem
            Grundwert liegt. Wir limitieren die Bandbreite unserer Gefühle auf künstliche Weise.
            Unser »Upper Limt« gleicht einem selbst gewählten Käfig, in dem die meisten von uns
            ihr ganzes Leben verbringen, ohne es zu bemerken.
         

         Oft sieht es so aus: Mit einem Mal tritt mehr Gutes in unser Leben, als wir es gewohnt
            sind, und so sabotieren wir uns unbewusst selbst, um zu dem Zustand zurückzukehren,
            der uns vertraut ist. Ohne das Bewusstsein für diesen Vorgang – und ohne die Kraft,
            diesem vorübergehenden Unbehagen zu trotzen, um eine neue Komfortzone zu etablieren –
            leben wir ein Leben, das aus einem immerwährenden Kreislauf besteht: aus einer Aufeinanderfolge
            von einigen Aufwärtssprüngen und der baldigen Rückkehr zu unserem dominanten, vertrauten
            Zustand.
         

         Ich war schon immer der Meinung, dass wahre Brillanz in der Fähigkeit liegt, ein komplexes
            Thema so zu vereinfachen, dass es jeder verstehen kann. Ein jeder kann ein Problem
            in seinem Leben noch komplizierter machen, und das tun wir alle hin und wieder. Es
            braucht dagegen echte Klarheit, Verständnis und Präsenz, um das Gegenteil zu erreichen.
            Das Konzept der »Genius-Zone« – das Gay verwendet, um den ultimativen Flow-Zustand
            der Inspiration und der Produktivität zu beschreiben – zeigt zweifellos diese Brillanz.
         

         Ich glaube, dass Gay Hendricks’ The Big Leap als eines der leisesten und zugleich kraftvollsten Bücher in Erinnerung bleiben wird,
            die je geschrieben wurden. Und ich glaube, dass dieses Buch, wenn Sie bereit sind,
            Ihr Herz und Ihren Verstand für die darin vorgestellten Konzepte zu öffnen, einen
            Einfluss auf die Entfaltung Ihres Lebens haben wird, der stärker ist, als Sie sich
            jetzt vorstellen können.
         

      
   
      
         Einführung

         Beseitigen Sie das letzte Hindernis für uneingeschränkten Erfolg in materiellen Belangen,
            im Beruf und in der Liebe
         

         
            Das eine Problem, das Sie ausbremst

            Es gibt ein Problem, das die meisten Menschen ausbremst: Ich nenne es das Upper-Limit-Problem, das Problem des oberen Limits. Bis heute habe ich noch niemanden kennengelernt, der nicht zumindest ein wenig darunter
               leidet. Möglicherweise sind Sie bereits ein außerordentlich erfolgreicher Mensch.
               Trotzdem können Sie mir eines glauben: Das Upper-Limit-Problem – Ihre individuelle
               Variante dieses Problems – verhindert, dass Sie Ihr volles Potenzial entfalten, Ihre
               eigentliche Stärke. Mehr noch, je größer Ihr Erfolg, umso dringlicher wird es für
               Sie, herauszufinden, wo Ihr Upper-Limit-Problem liegt, und es zu überwinden. Sofern
               Sie das Problem nicht beseitigen, wird es bis zu dem Tag, an dem Sie sterben, Ihr
               Leben beeinträchtigen. Das mag schonungslos klingen, ich weiß. Doch wären Sie an meiner
               Stelle, so würde ich mir wünschen, von Ihnen nicht minder direkt auf dieses Problem
               angesprochen zu werden.
            

            Vielen Leuten gegenüber, die bereits sehr erfolgreich waren, habe ich genauso wenig
               ein Blatt vor den Mund genommen. Dieses Risiko bin ich eingegangen. Nicht etwa deshalb,
               weil sie mir ein Beratungshonorar gezahlt haben, sondern weil ich ihnen dazu verhelfen
               wollte, auf möglichst kurzem Weg an einen Punkt zu gelangen, an dem sie ihr gesamtes
               Potenzial nutzen können. Das betrachte ich als eine zentrale Aufgabe in meinem Leben.
            

            Michael Dell hat nicht nur die Computerfirma Dell gegründet und ist dadurch als einer
               der jüngsten Menschen aller Zeiten aus eigener Kraft zum Milliardär geworden, sondern
               ich halte ihn auch für einen der begabtesten Menschen, die mir je begegnet sind. In
               den neunziger Jahren, als das sprunghafte Wachstum der Firma Dell gerade begann, hatte
               ich das Vergnügen, als Coach der Firmenleitung mit ihm und anderen Leuten aus seinem
               Team zusammenzuarbeiten. Eine Eigenschaft, die ich an Michael ganz besonders schätze,
               ist seine Bereitschaft, Neues zu lernen. Viele hochrangige Führungskräfte aus Wirtschaft
               und Industrie, die ich kenne, haben ein Handicap: nämlich eine hochgradig defensive
               Grundhaltung. Die meisten haben das tiefsitzende Bedürfnis, andauernd recht haben
               zu wollen. Ganz anders Michael Dell. Wenn er etwas Neues lernen kann, wird Michael
               einen ganz bestimmt nicht ausbremsen. Im Unterschied zu so vielen Vorstandsvorsitzenden
               hat er nicht die Neigung, sich Veränderungen zu widersetzen und stattdessen auf das
               zurückzugreifen, was offenkundig zu nichts Positivem führt.
            

            Vielmehr nutzt Michael bereitwillig jede sich bietende Chance, hinzuzulernen und sich
               weiterzuentwickeln. Sein außerordentlicher Erfolg zeugt davon, wie vorteilhaft es
               für uns ist und wie sehr es uns voranbringt, wenn wir die Wirklichkeit auf diese Art
               und Weise betrachten und uns entsprechend auf sie einlassen. An die Themen, mit denen
               wir uns in diesem Buch befassen, sollten Sie mit der gleichen Lernbereitschaft herangehen.
               Das wünsche ich mir.
            

            Diese Gabe wurde Michael Dell selbstverständlich nicht in die Wiege gelegt. Niemandem
               von uns ist sie angeboren. Um eine derart vorbehaltlos offene Lernbereitschaft zu
               entwickeln, müssen wir ebenso engagiert üben wie ein Skiläufer, der sich auf die Olympiade
               vorbereitet, oder wie jemand, der ein Musikinstrument meisterlich spielen möchte.
               Damit wir in unserem Leben solche riesigen Fortschritte machen können wie Michael
               Dell, müssen wir uns einer speziellen Übung unterziehen, die darin besteht, unser
               oberes Limit zu erkennen, wo auch immer wir darauf stoßen, und über dieses Limit hinauszugelangen.
               Im Rahmen des Buches werden wir genau daran arbeiten und diese Fähigkeit immer mehr
               verfeinern. Das Upper-Limit-Problem, so haben neben Michael Dell inzwischen auch viele
               andere erkannt, ist im Grunde das einzige Problem, das wir zu lösen haben. Die Betreffenden
               haben alle ihr Möglichstes getan, dieses Problem zu lösen, und daraufhin erlebt, zu
               welch großem Entwicklungssprung ihnen die Lösung dieses Problems verhilft.
            

            Auf dem Weg in die Zone ihrer größten Begabung, ihrer schöpferischen Genialität, ist
               jeder dieser Menschen hinter das lebensverändernde Geheimnis gekommen, das sich auch
               Ihnen bei der Lektüre dieses Buches erschließen wird: Nur auf ein Problem war jene Barriere zurückzuführen, hinter der sie zuvor ihren Aktivitäten
               nachgegangen waren – eine Barriere, die vorhanden war, ohne dass sie es überhaupt
               bemerkt hatten. Sobald sie dieses eine Problem erkannt und darüber hinaus begriffen
               hatten, wie es sich lösen ließ, war der Weg frei für den großen Sprung. So wurde es
               ihnen möglich, über den gewöhnlichen Erfolg hinaus auf eine Ebene zu gelangen, auf
               der sie Zugang zu Reichtum, Liebe und Kreativität in bis dahin ungeahntem Überfluss
               haben.
            

            Haben auch Sie erst einmal das eine Problem erkannt und begriffen, wie es sich lösen
               lässt, können Sie weit mehr erreichen, als einfach nur reich zu werden: In Ihrem Liebesempfinden
               wie auch in Ihrem schöpferischen Ausdrucksvermögen werden Sie regelrechte Quantensprünge
               erleben. Dieser Punkt ist mir wichtig, weil ich erkannt habe, dass ein immer weiter
               gehender Aufstieg auf den Stufen des materiellen Erfolgs für sich alleine genommen
               uns keineswegs zufriedenstellt. Ganz entscheidend ist, dass auch all unsere auf Herz
               und Seele bezogenen Daseinselemente – wie zum Beispiel Liebe und Kreativität – in
               einem harmonischen Gleichgewicht wachsen und gedeihen. Denn den großen Sprung zu mehr
               materiellem Erfolg auf eine Art und Weise zu bewerkstelligen, dass er Ihre Beziehungen,
               Ihre Selbstgewissheit und Ihre Verbindung zu Ihrer Kreativität zerstört, ist sinnlos.
               Viele Menschen haben diesen Fehler begangen, und das Ergebnis ist nicht schön anzusehen.
               Liebe, Geld und Kreativität sollten in einem möglichst ausgewogenen Verhältnis zunehmen –
               dann ist das Leben perfekt.
            

            Mit diesem Buch möchte ich Sie ganz unmittelbar ansprechen, so als säßen Sie mir von
               Angesicht zu Angesicht gegenüber. Zwar kenne ich Sie nicht persönlich, nichtsdestoweniger
               glaube ich, aufgrund meiner jahrelangen Beratertätigkeit eine ganze Menge über Sie
               zu wissen: Sie haben das Gefühl, dass in Ihnen ein riesengroßes Potenzial steckt,
               und Sie sind sich dessen bewusst, dass Sie bemerkenswerten Erfolg haben können. Zugleich
               sehe ich aber auch Ihre Sorge: Diese gilt der Möglichkeit, dass Sie unter Umständen
               hinter Ihrem Ziel zurückbleiben könnten – hinter dem Ziel, all die erfolgversprechenden
               Anlagen, die Sie bei sich wahrnehmen, ja regelrecht sehen, riechen und schmecken können,
               voll und ganz auszuleben und zu verwirklichen. Falls dies Ihre Empfindungen sind,
               stehen Sie womöglich vor der größten Chance Ihres Lebens – unmittelbar vor einer Entdeckung,
               mit deren Hilfe Sie die Barriere beseitigen werden, die noch zwischen Ihnen und dem
               für Sie erreichbaren Erfolg steht.
            

            Ich versichere Ihnen, dass Ihnen all diese Möglichkeiten tatsächlich innewohnen. Denn
               bevor ich anderen Menschen dazu verholfen habe, ihren inneren Reichtum, ihre Liebe
               und Kreativität zu entfalten und zu vergrößern, bin ich selbst mein bester Kunde gewesen.
               Seit dem Augenblick ihrer Entdeckung habe ich die in diesem Buch beschriebene Methode
               genutzt, um all meine Wünsche und Träume zu verwirklichen.
            

         
         
            Der Augenblick der Entdeckung

            Diese Methode habe ich bereits in einer frühen Phase meines beruflichen Werdegangs
               entdeckt, als ich noch wissenschaftlicher Mitarbeiter in der psychologischen Forschung
               der Stanford University war. Damals bekam ich von jener Einsicht, die mein Leben so
               nachhaltig verändern sollte, einen ersten Vorgeschmack.
            

            Folgendes hat sich zugetragen: An einem klaren, sonnigen Morgen war ich zu Hause und
               machte gerade ein paar Dehnübungen. Dabei hatte ich dieses wohlige Gefühl innerer
               Zufriedenheit, das Sie wahrscheinlich auch kennen, wenn Sie Yoga oder eine andere
               körperzentrierte Übung praktizieren. Nicht nur körperlich fühlte ich mich wohl, auch
               mit meiner Arbeit kam ich gut voran, und auf der zwischenmenschlichen Ebene lief ebenfalls
               alles zu meiner Zufriedenheit. Ich fühlte mich einfach großartig. Nur wenige Sekunden
               später stellte ich jedoch fest, dass ich mir wegen meiner Tochter Sorgen machte. Amanda
               war damals zum ersten Mal längere Zeit von zu Hause weg und nahm an einem Ferienkurs
               teil. Eine ganze Bilderflut voll beklemmender Vorstellungen ging mir durch den Kopf:
               Amanda, mutterseelenallein im Schlafsaal sitzend; Amanda, der vor lauter Einsamkeit
               und Heimweh ganz elend zumute war; Amanda, über die sich andere Jugendliche lustig
               machten. Während diese Bilder vor meinem inneren Auge vorüberzogen, wich jedes Gefühl
               von Freude aus meinem Körper.
            

            Voller Sorge griff ich zum Telefon und rief in dem Ferienheim an, in dem sie untergebracht
               war. Die Leiterin der Einrichtung erklärte mir, Amanda gehe es prächtig: »Ich brauche
               nur aus dem Fenster zu schauen«, erzählte sie mir, »schon kann ich sehen, wie Amanda
               gerade mit ein paar anderen Mädchen Fußball spielt.« Liebenswürdigerweise erklärte
               sie mir noch, es sei ganz normal, dass sich die Eltern sorgten, sobald die Kinder
               von zu Hause fort sind. Heute hätten auch schon die Eltern zweier weiterer Kinder
               angerufen. »Tatsächlich?«, fragte ich verwundert. »Woran mag das liegen? Was glauben
               Sie?« Am anderen Ende der Leitung hörte ich ein leises Lachen: »Sie vermissen Ihre Tochter so sehr! Wie sehr Sie sie vermissen, darüber sind Sie sich nicht im Klaren. Daher meinen Sie,
               sie würde unter der Situation leiden. Darüber hinaus haben Sie sich wahrscheinlich früher
               einmal, als Sie von zu Hause fort waren, einsam gefühlt. Und so denken Sie, Ihre Tochter
               würde jetzt das Gleiche durchmachen.«
            

            Ich bedankte mich bei ihr und legte auf. Irgendwie kam ich mir zwar ein bisschen albern
               vor, doch zugleich begriff ich, dass soeben etwas Bedeutsames stattgefunden hatte.
               Ich saß da und fragte mich: »Wie ist es bloß dazu gekommen? Gerade habe ich mich noch
               rundum wohl gefühlt, und im nächsten Augenblick habe ich eine ganze Flut von bedrückenden
               Vorstellungen produziert!« Schlagartig ging mir ein Licht auf: Diese Flut von beklemmenden
               Bildern habe ich fabriziert, weil ich mich so wohl gefühlt habe! Etwas in mir hatte Angst davor, sich solch einer positiven
               Energie längere Zeit zu erfreuen. Sobald ich diesbezüglich an meinem Limit angelangt
               war – dem oberen Limit in Bezug auf das Quantum an positiver Energie, das ich zu bewältigen
               vermag –, brachte ich eine Reihe unerquicklicher Gedanken hervor, die mich sogleich
               wieder runterholten. Die Gedanken, die ich vor diesem Hintergrund produziert habe,
               stellten sicher, dass ich in einen Zustand zurückversetzt wurde, mit dem ich besser
               vertraut war: in einen Zustand verringerten Wohlbefindens. Sich um seine Kinder zu
               sorgen ist stets ein probates Mittel, sich schlecht zu fühlen. Eines war mir jedoch
               klar: Hätte ich mir nicht ausgerechnet diese Gedanken herausgepickt, dann wäre ich
               einem anderen Gedankengang gefolgt, um meine Stimmung zu dämpfen.
            

            Lebhaft erinnere ich mich, dass ich vor lauter Erregung fast getanzt hätte, als ich
               begann, diese Einsicht auf andere Aspekte meines Lebens zu übertragen, auf Beziehungsgeschichten
               beispielsweise oder auf den Gesundheitsbereich. Sobald ich das Grundmuster begriffen
               hatte, war für mich sonnenklar, wie diese Dinge bei mir abliefen: Ich genoss die Harmonie
               einer Partnerschaft, um dann an einem bestimmten Punkt den Fluss der Beziehung zu
               unterbrechen, indem ich meine Partnerin kritisierte oder einen Streit anzettelte.
               Auch in meinen Essgewohnheiten zeigte sich das Upper-Limit-Problem: Ich ernährte mich
               gesund, bewegte mich viel und fühlte mich mehrere Tage lang ganz fabelhaft. Dann ging
               ich am Wochenende aus, aß in Restaurants, trank so manches Glas Wein, war bis spätabends
               oder bis in die Nacht hinein unterwegs, und am Ende fühlte ich mich vollgestopft und
               müde.
            

            Es lief stets nach dem gleichen simplen Muster ab: sich zunächst einer Phase erfreuen,
               in der man sich wirklich wohl fühlt; anschließend etwas tun, wodurch man alles vermasselt.
               Zugleich wurde mir klar, dass ebendieses Muster den Ablauf der Dinge in der Welt im
               Ganzen bestimmt: Wir Menschen erfreuen uns einer Ära des Friedens, anschließend stürzen
               wir uns in einen Krieg; wir sorgen für eine Zeit des Wirtschaftswachstums, dann nehmen
               wir Kurs auf eine Rezession oder eine ausgemachte Wirtschaftskrise. Wohin ich auch
               schaute, überall wurden Belege für die Gültigkeit dieses Musters sichtbar. Bevor jedoch
               meine Fantasie mit mir durchging, zügelte ich sie und richtete mein Augenmerk auf
               den entscheidenden ersten Schritt, mit dem jeder Forscher beginnt: Das Problem, das
               man zu lösen hat, muss klar benannt werden. Und so lautet es:
            

            
               

               
                  In Bezug auf mein Wohlbefinden habe ich eine gewisse Toleranzgrenze. Sobald das Maß
                     voll – das obere Limit erreicht – ist, fabriziere ich Gedanken, aufgrund derer ich
                     mich schlecht fühle. Das Problem umfasst freilich mehr als nur meine innere Befindlichkeit.
                     Anscheinend kann ich es auch nur in einem gewissen Maß tolerieren, wenn in meinem
                     Leben die Dinge rundum gut laufen. Am oberen Limit angelangt, unternehme ich etwas,
                     wodurch die Bewegung in eine positive Richtung gestoppt wird. Ich verstricke mich
                     zum Beispiel in einen Konflikt mit meiner Ex-Frau, bürde mir finanzielle Verpflichtungen
                     auf oder tue sonst etwas, das mich in den Bereich meiner eingeschränkten Toleranz
                     zurückversetzt.
                  

               

            

             

            Dieses Problem beschränkt sich keineswegs auf den kleinen Rahmen, in dem es sich bei
               mir persönlich ausprägte. Im Verlauf eines Jahrtausende währenden Kampfes ums Überleben
               hat die Menschheit sich zunehmend an schmerzliche Erfahrungen und an Missgeschicke
               gewöhnt. Uns schlecht zu fühlen, damit sind wir seit langem vertraut. Millionen von
               Nervenverknüpfungen haben sich eigens dafür gebildet, dass wir Schmerz empfinden können,
               und im menschlichen Körper ist ein großes Areal dem Empfinden von Angst vorbehalten.
               Gewiss, zugleich gibt es zahlreiche Stellen im Körper, die für freudvolle Empfindungen
               zuständig sind. Doch wie sieht es mit einem anhaltenden natürlichen Wohlgefühl aus?
               Erst in jüngster Zeit, so wurde mir klar, haben wir die Fähigkeit entwickelt, uns
               über eine nennenswerte Zeitspanne hinweg wohlzufühlen und einfach zuzulassen, dass
               die Dinge gut laufen.
            

            Nachdem der Wissenschaftler das Problem benannt hat, folgt die Formulierung der Frage,
               die er beantworten möchte. Meine allererste Frage lautete:
            

             

            Wie kann ich es schaffen, länger andauernde Phasen der Zufriedenheit zu erleben?

             

            Darüber hinaus sind mir sogar noch bessere Fragen in den Sinn gekommen:

             

            Wenn es mir gelingt, die Verhaltensmuster zu beseitigen, durch die ich den Fluss der
                  positiven Energie unterbreche, kann ich dann lernen, mich die ganze Zeit prima zu
                  fühlen?

             

            Bin ich in der Lage, es zuzulassen, dass in meinem Leben permanent alles gut läuft?
                  Vermag ich in einer Beziehung dauerhaft in Harmonie und in Verbundenheit zu leben?

            Ist die Menschheit dazu imstande, sich von einer Woge des Friedens und des Wohlstands
                  tragen zu lassen, befreit von dem Muster, wieder alles zu vermasseln, sobald die Dinge
                  zu gut laufen?

             

            Diesen Fragestellungen verdanke ich, dass ich so lebe, wie ich es heute tue. Im Verlauf
               jenes Prozesses, der mich die Antworten darauf finden ließ, wurde ich fähig, die Art
               von Leben zu führen, von der ich zuvor nur geträumt hatte – zugleich konnte ich vielen
               anderen Menschen zur Verwirklichung ihrer Träume verhelfen. Meine Entdeckung katapultierte
               mich aus einem vortrefflichen Leben an einen Ort, der so bemerkenswert ist, wie ich
               es mir vorher niemals ausgemalt hätte. Ich habe glückliche Kinder, lebe mit meiner
               Familie in einem wunderbaren Haus, und ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern,
               wann ich das letzte Mal etwas tun musste, das ich nicht wollte. Wenn dies in Ihren
               Ohren gut klingt, dann halten Sie jetzt die Möglichkeit in den Händen, dies auch für
               sich selbst zu verwirklichen.
            

         
      
   
      
         1 
Die Vorbereitung auf den großen Sprung
         

         Das »eine Problem« und seine Lösung

         
            Die ersten Schritte

            Falls Sie auf Ihrer Reise möglichst schnell und reibungslos in der Zone der schöpferischen
               Genialität, der Genius-Zone, ankommen möchten, nehmen Sie sich jetzt bitte einen Moment
               Zeit, um vier Fragen zu beantworten. Beginnen Sie mit dieser fundamentalen Frage:
            

             

            Bin ich gewillt, die Zeitspanne pro Tag, in der ich mich innerlich wohlfühle, zu vergrößern?

             

            Wenn ich den Ausdruck »sich innerlich wohlfühlen« verwende, meine ich damit ein natürliches
               inneres Wohlbefinden, das nicht von äußeren Faktoren abhängt – zum Beispiel davon,
               was Sie gerade tun oder was Sie gegessen haben. Wichtig ist zunächst einmal eine grundsätzliche
               Bereitschaft, solch ein inneres Wohlsein zu empfinden. Andere Aspekte Ihres Lebens
               zu verbessern wäre schlicht und einfach sinnlos, falls diese Veränderung auf Kosten
               des inneren Wohlbefindens ginge. Ich möchte gern, dass Sie sich von Tag zu Tag länger
               an einem tiefen, organischen, körperlichen und geistigen Wohlsein erfreuen. Falls
               das auch in Ihrem Sinn ist, beantworten Sie die Frage bitte mit ja.
            

            Wenn Sie bejaht haben, dass Sie die tägliche Zeitspanne inneren Wohlbefindens vergrößern
               möchten, können wir in diese Fragestellung die äußeren Aspekte Ihres Lebens mit einbeziehen:
            

             

            Bin ich gewillt, die Zeitspanne zu vergrößern, in der mein ganzes Leben prima läuft?

             

            Wenn ich den Ausdruck »ganzes Leben« verwende, meine ich damit Ihre Arbeit, Ihre Beziehungen,
               Ihre schöpferischen Aktivitäten und sämtliche anderen Aspekte, die für Sie wichtig
               sind im Leben. Vorausgesetzt, Sie sind bereit dazu, wünsche ich mir für Sie, dass
               in Ihrem Leben alles in einen müheloseren positiveren Fluss gerät, und dies für immer
               längere Zeit.
            

            Falls Sie diese Frage zustimmend beantwortet haben, können Sie in Betracht ziehen,
               es nicht beim bloßen Vergrößern der Zeitspanne zu belassen, sondern noch einen Schritt
               darüber hinauszugehen:
            

             

            Bin ich bereit, mich die ganze Zeit wohlzufühlen und zuzulassen, dass in meinem Leben
                  alles gut läuft?

             

            Spätestens jetzt kommt Ihnen womöglich der Gedanke:»Aber wer würde denn wohl all diese
               Fragen nicht mit einem klaren Ja beantworten?« Nun, vielen von uns mögen all diese
               positiven Emotionen ziemlich an den Haaren herbeigezogen vorkommen. Wir gehen von
               der Annahme aus, mit dem Positiven gehe unweigerlich das Negative einher. Dazu sage
               ich: »Warum probieren Sie es nicht einfach mal aus, um zu sehen, was geschieht?« Wir
               Menschen blicken auf eine lange und wunderbare Geschichte zurück, in der wir über
               unsere Überzeugungen in Bezug auf das Menschenmögliche immer wieder hinausgewachsen
               sind.
            

            Als in der Anfangszeit der Dampflokomotiven der Eisenbahnverkehr noch in den Kinderschuhen
               steckte, haben hervorragend ausgebildete Naturwissenschaftler darauf bestanden, die
               Höchstgeschwindigkeit auf rund 50 Stundenkilometer zu beschränken. Denn sie waren
               davon überzeugt, bei höheren Geschwindigkeiten werde der menschliche Körper explodieren.
               Einige tollkühne Leute nahmen schließlich das Risiko in Kauf und setzten sich über
               diese einschränkende Vorstellung hinweg – woraufhin sie keineswegs explodierten. Hinsichtlich
               der Fähigkeit, uns wohlzufühlen und die Erfahrung zu machen, dass in unserem Leben
               einfach rundum alles gut läuft, stehen wir, glaube ich, annähernd auf derselben Stufe.
               Halte ich an der Vorstellung fest, etwas sei nicht möglich, dann argumentiere ich
               zugunsten der Einschränkung. Und wenn ich im Sinn meiner Beschränkungen argumentiere,
               hat das zur Folge, dass ich sie behalte. Daher sollten wir uns die Frage stellen:
               »Was bringt es uns, mit Nachdruck zugunsten der eigenen Beschränkungen zu argumentieren?«
            

            Im Fall der Dampflokomotive haben die Wissenschaftler versucht, von ihren Mitmenschen
               Schaden abzuwenden. So gut gemeint die einschränkende Überzeugung gewesen sein mag,
               so war sie doch falsch. Auch wir können uns ganz entspannt zurücklehnen, das zeigen
               mir die Erfahrungen, die ich während der vergangenen Jahrzehnte mit vielen anderen
               Menschen wie auch mit mir selbst gemacht habe. Indem wir bereit sind zuzulassen, dass
               sich bei uns ein natürliches Wohlbefinden einstellt und die Dinge in unserem Leben
               gut laufen, gehen wir wahrlich kein Sicherheitsrisiko ein.
            

            Trotzdem gehört es aus meiner Sicht zu dem Mutigsten, was ein Mensch tun kann, sich
               für diesen Schritt zu entscheiden. Ungeachtet vielfältiger Belege dafür, dass das
               Leben durchaus schmerzlich und leidvoll sein kann und alle möglichen Schwierigkeiten
               für uns bereithält, die Bereitschaft und den Willen aufzubringen, sich wohlzufühlen
               und das Leben einen rundum positiven Verlauf nehmen zu lassen, ist ein wirklich einschneidender
               Schritt. Eine Reise ins All zu unternehmen ist heutzutage nichts wirklich Weltbewegendes
               mehr. Mittlerweile können Sie solche Exkursionen sogar online buchen. In die eigene
               Innenwelt einzutauchen – dorthin, wo Ihre tiefsten Überzeugungen in Bezug auf das,
               was möglich ist, verborgen sind – zählt dagegen zu den wirklich einschneidenden Handlungen.
               Falls wir es auch nur im Entferntesten für möglich halten, uns permanent wohlfühlen
               und dafür sorgen zu können, dass die Dinge in unserem Leben gut laufen, sind wir es
               uns selbst schuldig herauszufinden, wie wir das tatsächlich bewerkstelligen können.
            

            Sich wohlzufühlen und für eine gut funktionierende Lebensführung zu sorgen ist doch
               etwas Wunderbares. Und ich hoffe, dass Sie sich zu beidem entschließen. Nichtsdestoweniger
               repräsentiert aus meiner Sicht beides lediglich eine Zwischenstation, einen Entwicklungsschritt
               auf dem Weg zu etwas wahrhaft Spektakulärem! Sollten Sie also bereit sein, sich permanent
               wohlzufühlen und dafür zu sorgen, dass die Dinge gut laufen, dann sollten Sie auf
               jeden Fall in Betracht ziehen, auch noch den letzten Schritt weiterzugehen:
            

             

            Sind Sie bereit für den großen Sprung auf die Ebene Ihres ultimativen Erfolgs in Sachen
                  Liebe, Geld und schöpferischer Aktivität?

         
         
            Maynards großer Sprung

            Maynard Webb hat Ja gesagt, und sein Beispiel inspiriert mich bis heute. Als ich Maynard
               zum ersten Mal begegnete, leitete er das operative Geschäft bei eBay – in jener Phase,
               in der Meg Whitman eBay-Chefin war. Nahezu jeder kennt das Online-Auktionshaus und
               seine phänomenale Erfolgsgeschichte. Weitaus weniger Leuten ist hingegen bekannt,
               dass Maynard Webb damals einer der großen Ideengeber und somit für den kometenhaften
               Aufstieg von eBay maßgeblich mitverantwortlich war. Als ich Maynard zum ersten Mal
               traf, genoss er bereits größte Anerkennung; nicht nur bei den eBay-Mitarbeitern und
               -Aktionären, sondern auch bei den führenden Hightech-Fachleuten in aller Welt. Dessen
               ungeachtet bewegte er sich damals aus meiner Sicht immer noch in seiner Exzellenz-Zone,
               also innerhalb jenes Bereichs, in dem er zu vorzüglichen Leistungen in der Lage war.
               Er befand sich noch keineswegs in seiner Genius-Zone, also im Bereich seiner größten
               Begabung. Er verfügte über ein beträchtliches Vermögen, daher hätte er sich ohne Weiteres
               auf den Lorbeeren seiner eBay-Erfolge ausruhen können. Doch bei Menschen von Maynards
               Zuschnitt laufen die Dinge etwas anders.
            

            Maynard war entschlossen, sich seinem Upper-Limit-Problem zu stellen und zum großen
               Sprung in seine Genius-Zone anzusetzen. Weiter in der eBay-Welt zu bleiben, so erkannte
               er, würde für ihn bedeuten, in seiner Wohlfühlzone steckenzubleiben. Für jemanden
               wie Maynard Webb ist die Wohlfühlzone freilich kein angemessener Aufenthaltsort, und
               für Sie gilt hoffentlich das Gleiche. Denn Ihr wahres Zuhause, und dasjenige von Maynard,
               ist der Bereich der schöpferischen Genialität. Dies ist der einzige Ort, an dem wir
               die Gaben, mit denen wir gesegnet sind, voll ausleben und zum Ausdruck bringen können.
            

            Sein großer Sprung hat Maynard aus jener komfortablen Nische, in der er bereits zu
               einem sehr wohlhabenden Mann geworden war, in das unbekannte Terrain einer Unternehmensgründung
               hinausbefördert. Er gründete die Firma Live Ops, eine regelrechte Revolution für den
               Kundendienst-Sektor. Als Chef von Live Ops hat Maynard das Vergnügen, sich sicher
               sein zu dürfen, dass er jedes Mal, wenn er am Morgen die Tür zu seinem Büro öffnet,
               sich selbst und auch der Welt, die ihn umgibt, ein neues Territorium erschließt. All
               seine Möglichkeiten und Potenziale schöpft er voll und ganz aus, er setzt alles, was
               er gelernt hat, dazu ein, die Welt zum Vorteil zu verändern.
            

            Stellen wir Maynards Geschichte nun die eines Mannes gegenüber, den ich erst kennenlernte,
               nachdem er unversehens mit seinem oberen Limit Bekanntschaft gemacht hatte. Dr. Richard
               Jordan hatte ein kleines Unternehmen auf die Beine gestellt, dessen Erfolg die Aufmerksamkeit
               einer größeren Firma auf sich zog. Diese Firma bot ihm 3 Millionen Dollar für sein
               Unternehmen, und obendrein sollte er einen großzügig dotierten Anstellungsvertrag
               für zwei Jahre bekommen. Nach wochenlangen Verhandlungen stand die Unterzeichnung
               des Kaufvertrags unmittelbar bevor. Dann wachte Dr. Jordan eines Morgens mit ein paar
               Bedenken auf, die ihm in letzter Minute gekommen waren. Am meisten störte ihn der
               Umstand, dass sein neuer Vertrag ihm zwei Wochen weniger Jahresurlaub bieten würde,
               als er es bisher gewohnt war. Über dieses Detail geriet er mit seinem Verhandlungspartner
               in eine hitzige Auseinandersetzung. In der Folge erhielt er einen Brief, in dem es
               hieß: »Aufgrund Ihrer markigen Äußerungen sind wir an einer Übernahme des Unternehmens
               nicht länger interessiert.«
            

            In einem Brief an mich erklärte Dr. Jordan: »Bei dem anschließenden Telefongespräch
               habe ich 3 Millionen Dollar in bar, dem vertraglich festgelegten Gehalt plus den dazugehörigen
               Bonuszahlungen, tschüs gesagt.« Glücklicherweise vermochte Dr. Jordan aus dieser Erfahrung
               zu lernen. Weiter schrieb er: »In den nächsten paar Jahren bin ich nachts häufig mit
               einem Knoten im Magen aufgewacht. Irgendwann bin ich dann aber doch auf den Kern des
               Problems gestoßen – allerdings erforderte es ein ordentliches Stück Arbeit und viel
               Selbstbesinnung, bis ich entdeckte, was ich da eigentlich zu diesem Mann gesagt hatte:
               ›3 Millionen Dollar? Das ist weit mehr, als ich wert bin. Das kann ich nicht zulassen!‹«
               Er beschloss, diese Erfahrung als – in seinen Worten – »das 3-Millionen-Dollar-Geschenk«
               anzusehen. Für seine weitere Persönlichkeitsentwicklung formulierte er zwei Fragen,
               die ihm als Denkanstoß dienen sollten:
            

             

            Wie viel Liebe und Reichtum bin ich bereit, mir zuzugestehen?

             

            Wie finde ich meinen Weg?

             

            Diese Fragen ebneten ihm den Weg zu seinem Upper-Limit-Problem, und zu guter Letzt
               verkaufte er sein Unternehmen an einen anderen Interessenten. Die Geschichte nimmt,
               was die finanziellen Dinge angeht, also ein glückliches Ende. Weit wichtiger jedoch
               ist: Dr. Jordan führt uns vor Augen, wie man aus einem vermeintlichen Rückschlag großen
               Nutzen ziehen kann, indem man das Upper-Limit-Problem erfasst und versteht, welche
               verhängnisvollen Auswirkungen es hat. Jemand anderes hätte womöglich beharrlich der
               anderen Firma oder aber sich selbst die Schuld gegeben und wäre schließlich völlig
               verbittert oder verzweifelt gewesen. Im Unterschied dazu verfügte Dr. Jordan über
               die Einsicht und den Mut, sich den wichtigen Fragen zu stellen und den großen Gewinn,
               der damit verbunden ist, zu genießen.
            

         
         
            Und wie steht’s mit Ihnen?

            Wenden wir uns nun Ihnen zu. Haben Sie die drei Fragen, die ich Ihnen zu Beginn des
               Kapitels gestellt habe, mit ja beantwortet? Dann haben Sie bereits den ersten Schritt
               vollzogen. Falls unter Ihren Antworten ein Nein oder ein Vielleicht zu finden ist,
               sollten wir uns das genauer anschauen.
            

            Was denken Sie, wenn Sie – wie es in der dritten Frage heißt – die Möglichkeit erwägen,
               sich die ganze Zeit wohlzufühlen und zuzulassen, dass die Dinge in Ihrem Leben gut
               laufen? Denken Sie vielleicht: »Aber das ist doch gar nicht möglich!« Dies könnte
               ich ohne Weiteres nachvollziehen, denn einst ist es mir nicht anders ergangen. Dennoch
               bitte ich Sie eindringlich: Vergeuden Sie nicht so viel kostbare Zeit, indem Sie sich
               über die Frage, ob das denn nun tatsächlich möglich sei, den Kopf zerbrechen. Es ist möglich, daran gibt es nicht den leisesten Hauch eines Zweifels. Die entscheidende
               Frage lautet lediglich: Werden Sie es für sich möglich sein lassen? Sofern Sie bereit sind, diese Möglichkeit zu akzeptieren und
               von ihr Gebrauch zu machen, befinden Sie sich bereits auf dem besten Weg zu erleben,
               wie Ihr Leben von wirklicher Magie erfüllt wird.
            

            Ich habe schon Tausenden von Menschen die Frage gestellt, ob sie bereit seien, sich
               wohlzufühlen und zuzulassen, dass alles rund läuft in ihrem Leben. Und es war mir
               eine große Freude, dabei zuschauen zu dürfen, was in ihrem Leben geschieht, wenn sie
               sagen: »Ja!« Um Ihretwillen würde ich es mir wünschen, dass Sie sich derselben Ergebnisse
               erfreuen. Und alles beginnt damit, dass Sie diese drei Fragen mit einem aufrichtigen
               Ja beantworten.
            

            Falls Sie innere Widerstände dagegen verspüren und ergründen möchten, warum das so
               ist, sollten Sie zuallererst einmal Folgendes wissen: Dieses Gefühl zu haben ist ganz
               natürlich. Schließlich haben wir Menschen ausgesprochen wenig Erfahrung damit, die
               Fähigkeit, zunehmend mehr positive Energie zu erleben, bewusst zu kultivieren. Weder
               auf der Grundschule noch auf der weiterführenden Schule haben wir uns mit dem Thema
               »Wie man Erfolg und Wohlbefinden über längere Zeit ertragen kann« befasst. Das finde
               ich bemerkenswert! Wir können also den ganzen langen Weg vom Kindergarten bis zur
               Promotion zurücklegen, ohne dass irgendwann einmal jemand auf etwas derart Grundlegendes
               zu sprechen kommt. Aber das ist nun mal die Welt, in der wir derzeit leben. Wir werden
               diese Welt jedoch verändern – und davon in jeder Hinsicht unglaublich profitieren.
            

            Möglicherweise gibt es für Sie aber einen noch gewichtigeren Grund, weshalb Sie sich
               sträuben, über Ihr Upper-Limit-Problem hinauszugelangen. In meinem Fall etwa rührte
               der größte innere Widerstand von der Angst her, mir mein volles Potenzial einzugestehen.
               Und als ich diese Angst gründlich untersuchte, wurde mir etwas ganz Entscheidendes
               klar: Eine so weitreichende Verpflichtung einzugehen bedeutet, alles aufs Spiel zu
               setzen. All die Ausreden, mit denen ich mir und anderen in der Vergangenheit erklärt
               hatte, weshalb ich ein selbstgestecktes Ziel nicht erreicht hatte, waren damit hinfällig
               geworden. In der Vergangenheit konnte ich sagen: »Also gut, zwar hab ich’s nicht geschafft,
               doch eigentlich hab ich’s auch gar nicht mit vollem Einsatz versucht. Ansonsten hätte
               ich bestimmt Erfolg gehabt.« Oder: »Nun bin ich zwar gescheitert, aber wäre ich nicht
               krank geworden, hätte ich mein Ziel wahrscheinlich erreicht.«
            

            Nachdem ich mir jetzt fest vorgenommen hatte, keinesfalls schlappzumachen, sondern
               über die volle Distanz zu gehen, klang jede Ausrede, die sich bei mir einschleichen
               mochte, ziemlich hohl, wenn nicht sogar lächerlich. So als wäre Kolumbus nach Europa
               zurückgekehrt und hätte gesagt: »Land haben wir leider nicht gefunden. Aber bestimmt
               hätten wir mehr Glück gehabt, wenn ich bloß nicht so einen scheußlichen Schnupfen
               bekommen hätte.«
            

            Ein Großteil unserer Angst hat damit zu tun, wie unser Ego – jener Teil von uns, der
               auf Anerkennung aus ist und uns vor gesellschaftlicher Ausgrenzung schützen will –
               funktioniert. Für das Ego besteht in Ihrer Genius-Zone allerdings keinerlei Bedarf
               mehr. Denn die Erfahrung, in diesem Bereich zu leben, ist als solche schon Lohn genug.
               Sobald Sie dort angelangt sind, machen Sie sich über Anerkennung oder gesellschaftliche
               Ausgrenzung keine Gedanken mehr. In dem Moment, in dem Sie den festen Vorsatz fassen,
               Ihr volles Potenzial zu nutzen, sieht das Ego sich also unversehens mit seiner drohenden
               Abschaffung konfrontiert, obwohl es Ihnen doch ein Leben lang zahlreiche Ausreden
               frei Haus geliefert hat.
            

            Sofern es Ihnen wirklich ernst ist mit dem Vorsatz, zum großen Sprung anzusetzen,
               wird das Ego jetzt den Laufpass erhalten müssen. Und würde es sich in aller Stille
               verkrümeln, ohne viel Aufhebens zu machen, dann wäre das schon ein ausgesprochener
               Glücksfall. Immerhin hat es sich ja Ihr ganzes Leben lang für Sie abgerackert. Angesichts
               seiner drohenden Abschaffung wird das Ego wahrscheinlich eher eine Nebelbombe der
               Angst zünden und versuchen, Ihr Vorhaben zu vereiteln, indem es Ihnen lang und breit
               Geschichten von den entsetzlichen Dingen erzählt, die Ihnen angeblich bevorstehen,
               falls Sie den entscheidenden Sprung in Ihre Genius-Zone wagen. Die Nebelwand der Angst
               wird zu einer Art innerer Großleinwand, und auf diese projiziert das Ego die Bilder
               Ihres finanziellen Ruins wie auch all der anderen Katastrophen, die – glaubt man seinen
               Einflüsterungen – unweigerlich über Sie hereinbrechen werden.
            

            Diese Reaktion ist nur allzu verständlich, denn angesichts des Unbekannten ist Angst
               unvermeidlich. Und hier haben Sie nun wahrhaftig unbekanntes Terrain vor sich. Nie
               zuvor hat sich das Ego in einem vergleichbaren Dilemma befunden. Zu guter Letzt wird
               die Angst freilich gebannt werden. Denn betätigen Sie sich erst einmal voller Engagement
               in Ihrer Genius-Zone, verschwindet sie. Auf dem Weg dorthin werden Sie jedoch noch
               so manches Mal von ihr eingenebelt werden.
            

            Glücklicherweise ist dieses Ihnen unbekannte Territorium kartografisch erfasst worden.
               Es gibt da etwas, das Ihnen helfen kann, einen Weg hindurch zu finden – mag dieses
               Etwas sich auch von allen Navigationsmitteln unterscheiden, von denen Sie bisher jemals
               Gebrauch gemacht haben.
            

         
         
            Sich den Weg bahnen

            Unsere einzige Chance, diese Nebelwand der Angst zu durchdringen, besteht darin, die
               Angst in die Klarheit überschwänglicher Freude zu verwandeln. Eine der größten Weisheiten,
               die mir je zu Ohren gekommen ist, stammt aus dem Mund von Fritz Perls, dem Begründer
               der Gestalttherapie: »Angst ist Erregung minus Sauerstoff.« Dies bedeutet: Genau die
               gleichen funktionalen Abläufe, die Erregung hervorrufen, bewirken auch, dass wir Angst
               haben. Daher kann umgekehrt jede Form von Angst in Erregung transformiert werden,
               indem man sich tief atmend voll und ganz auf das Gefühl einlässt. Genauso schnell
               aber verwandelt Erregung sich in Angst, falls man »den Atem anhält«.
            

            Wenn Angstgefühle auftreten, versuchen die meisten Menschen, diese abzuschütteln.
               Wir meinen, die Angst loswerden zu können, indem wir sie verleugnen oder ihr einfach
               keine Beachtung schenken. Und im Rahmen dieser Verleugnungsstrategie setzen wir den
               Atem als physisches Hilfsmittel ein. Das aber funktioniert nie. Je weniger Sauerstoff
               Sie der Angst zuführen, desto stärker wird sie nämlich, wie Dr. Perls betont. Stattdessen
               sollten Sie ebenso tief wie entspannt atmen. Das ist die beste Empfehlung, die ich
               Ihnen geben kann: Lassen Sie sich auf das Gefühl der Angst ein! Tun Sie nicht so,
               als hätten Sie keine Angst! Feiern Sie die Angst mit einem tiefen Atemzug. Ähnlich,
               wie Sie Ihren Geburtstag feiern, indem Sie tief Luft holen und auf der Geburtstagstorte
               die Kerzen auspusten. Indem Sie so vorgehen, verwandelt sich die Angst in Erregung.
               Und wenn Sie das über eine längere Zeitspanne hinweg machen, verwandelt sich die Erregung
               in ein absolutes Hochgefühl.
            

            Festzustellen, dass es in der eigenen Verantwortung liegt und von der eigenen Entscheidung
               abhängt, wie viel überschwängliche Freude ich auf meinem Weg durchs Leben verspüre,
               verleiht mir ein Gefühl großer Stärke. Ihnen wird es da nicht anders ergehen. Wollen
               wir wetten?
            

            Wenn Sie sich eines Tages fragen werden, ob Sie ein wirklich lebenswertes Leben geführt
               haben, wird Ihre Antwort davon abhängen, ob Sie die Ihnen verliehenen Gaben nach besten
               Kräften genutzt haben. Das wird Ihr Maßstab sein. Als ich noch ein Kind war, hat unser
               Nachbar Herr Lewin etwas zu mir gesagt, das ich bis heute nicht vergessen habe. »Am
               Tag des Jüngsten Gerichts«, meinte er, »wird Gott mich nicht fragen: ›Warum bist du
               nicht Moses gewesen?‹ Seine Frage wird vielmehr lauten: ›Warum bist du nicht Sam Lewin
               gewesen?‹«
            

            Das Ziel unseres Daseins besteht nicht in der Verwirklichung eines imaginären Ideals,
               sondern darin, herauszufinden, über welche Begabungen wir verfügen, und in vollem
               Umfang Gebrauch von ihnen zu machen. Die Bedeutung dessen, was unser Nachbar damals
               zu mir gesagt hat, erschloss sich auch schon einem Zehnjährigen (der heute an Herrn
               Lewin für seine Bereitschaft, an so manch sonnigem Nachmittag in Florida mit einem
               philosophisch veranlagten Jungen über Gott und die Welt zu plaudern, einen längst
               überfälligen Dank richten möchte).
            

         
         
            Den schwierigsten Teil hinter uns bringen

            Sobald Sie mit einem klaren Ja den festen Entschluss gefasst haben, dass Sie den großen
               Sprung machen werden, haben Sie schon den schwierigsten Teil hinter sich gebracht.
               Mit dem aufrichtigen Vorsatz, den gesamten Weg bis in Ihre Genius-Zone zu gehen, haben
               Sie das Tor zu jenem Garten voller Wunder durchschritten, den wir uns in diesem Buch
               eingehender anschauen wollen. Ich möchte Ihnen genau zeigen, wie Sie sich frei machen
               können von der selbst auferlegten Beschränkung, die Sie davon abhält, Ihren großen
               Erfolg zu erleben. Falls Sie bereits erfolgreich sind, aber trotzdem spüren, dass
               Ihnen in puncto Erfolg noch ein Quantensprung bevorsteht, können Sie diesen mit den
               hier zur Verfügung gestellten Hilfsmitteln in die Wege leiten. Das versichere ich
               Ihnen. Dies mag nach einer gewagten Behauptung klingen. Aber es gibt Hunderte von
               Menschen, die bereits auf eine gewöhnliche Erfolgsgeschichte zurückblicken konnten,
               als sie damit begannen, diese Methode zu erlernen. Daraufhin schafften sie den großen
               Sprung – und hatten außergewöhnlichen Erfolg. Mehrere dieser Menschen werden Sie später
               kennenlernen. Manche von ihnen sind berühmt, andere nicht, eine Gemeinsamkeit haben
               sie jedoch alle: Indem sie sich die Dinge, die ich Ihnen in diesem Buch nahebringen
               werde, zu eigen gemacht haben, sind sie über den gewöhnlichen Erfolg hinausgelangt –
               auf eine Ebene, die sie niemals für möglich gehalten hätten.
            

         
         
            Wie zeigt sich das Upper-Limit-Problem?

            Lassen Sie mich veranschaulichen, wie das Upper-Limit-Problem zum Hindernis für uns
               wird:
            

            Jeder von uns verfügt gewissermaßen über ein inneres Thermostat, das auf eine bestimmte
               Obergrenze eingestellt ist. Diese Einstellung ist ausschlaggebend dafür, in welchem
               Maß wir es zulassen, uns an Liebe, Erfolg und Kreativität zu erfreuen. Wird diese
               innere Thermostateinstellung überschritten, hat das häufig zur Folge, dass wir uns
               durch entsprechende Handlungen selbst sabotieren – und daraufhin wieder in jenem altbekannten,
               uns bestens vertrauten Bereich landen, in dem wir uns sicher fühlen.
            

            Unglücklicherweise wird unsere Thermostateinstellung gewöhnlich in der frühen Kindheit
               programmiert, ehe wir wirklich selbstständig denken können. Einmal programmiert, hindert
               diese Thermostateinstellung für das obere Limit uns daran, all die Liebe, den Reichtum
               und die Kreativität, die uns zustehen, auszukosten. Sie hält uns in unserer Kompetenz-Zone
               oder günstigstenfalls in unserer Exzellenz-Zone fest und hindert uns so daran, im
               Leben an den eigentlichen Bestimmungsort unserer Reise – in die Genius-Zone – zu gelangen
               und uns dort zu entfalten. An anderer Stelle in diesem Kapitel werden wir uns eingehender
               mit diesen Zonen befassen. Fürs Erste sollten Sie nur Folgendes wissen: Wenn Ihnen
               in einem Lebensbereich, dem finanziellen Bereich beispielsweise, ein spektakulärer
               Sprung glückt, verdirbt Ihnen das Upper-Limit-Problem im Handumdrehen den Spaß: Vor
               lauter Schuldgefühl können Sie sich an Ihrem Reichtum gar nicht recht erfreuen. Schuldgefühle
               verschaffen dem Geist die Möglichkeit, die inneren Kanäle, durch die unsere wohltuenden
               Empfindungen fließen, zu verstopfen.
            

            Handlungen von Kindern sind oft von fehlgeleiteter Selbstlosigkeit geprägt. In diesem
               Rahmen entsteht unser Upper-Limit-Problem. Insbesondere entwickelt es sich bei dem
               Versuch, auf die Gefühle der anderen zu achten und Rücksicht zu nehmen. Kinder sind
               unglaublich geschickt beim Lesen der Körpersprache. So ist Ihnen als Kind unter Umständen
               aufgefallen, dass das Lächeln aus dem Gesicht Ihrer Mutter verschwand, wenn Sie sich
               gegenüber einem Ihrer Geschwister hervortaten. Mit Blick auf die Gefühle Ihrer Mutter
               lernten Sie rasch, sich ein wenig zurückzuhalten und Ihren Bruder oder Ihre Schwester
               nicht in den Schatten zu stellen. Viele Jahre später, als Erwachsener, bemerken Sie
               dann, dass dieses Muster nach wie vor aktiv ist, auch wenn keine Mutter mehr zugegen
               ist, auf deren Gefühle Sie aufpassen müssen.
            

         
         
            Eine radikale Vorstellung

            Schauen wir uns doch einmal genau an, wie Schuldgefühle und das Upper-Limit-Problem
               Hand in Hand zusammenwirken. Das Upper-Limit-Problem kommt in Situationen, in denen
               wir uns wohlfühlen (oder zusätzliches Geld verdienen oder in einer Partnerschaft eine
               tiefer gehende Liebesbeziehung erleben), zum Vorschein. Bei solchen Gelegenheiten
               kann es geschehen, dass wir auf eine verborgene Barriere in Form einer tief in uns
               verwurzelten Überzeugung stoßen. Solch eine Überzeugung könnte folgendermaßen lauten:
               »Ich darf mich nicht wohlfühlen, denn ein Mensch wie ich, der im Grunde unzulänglich,
               mit Mängeln behaftet ist, hat so etwas gar nicht verdient.« Wenn unser positives Gefühl
               auf diese Überzeugung prallt, ist das so, als würde Schaum aufgewirbelt, der sich
               nach und nach auf alles niederschlägt und dann jenes lästige, juckende Schuldgefühl
               hervorruft.
            

            Doch bei der Konfrontation der alten Überzeugung mit den positiven Empfindungen muss
               einer der beiden Faktoren die Oberhand behalten. Gewinnt die von alters her bestehende
               Überzeugung, dann lassen Sie wahrscheinlich die positiven Gefühle nicht mehr so stark
               zum Ausdruck kommen (oder Sie büßen einen Teil des Geldes wieder ein, oder Sie brechen
               mit Ihrem Partner beziehungsweise Ihrer Partnerin einen Streit vom Zaun, der das Gefühl
               inniger Verbundenheit zunichtemacht). Setzt sich hingegen das gute Gefühl durch, dann
               kann ich Sie nur beglückwünschen! Die Praxis, in der Sie sich üben, um Ihre Aufnahmefähigkeit
               für positive Energie zu erhöhen, zahlt sich bereits aus. Sobald Sie zulassen, dass
               Sie an dem Geld, das Sie besitzen, an der Liebe, die Sie empfinden, oder an der Kreativität,
               die Sie in der Welt zum Ausdruck bringen, Ihre Freude haben, wird die entsprechende
               Kapazität Schritt für Schritt größer. Und indem Ihre Fähigkeit, sich dieser Dinge
               zu erfreuen, zunehmend größer wird, wachsen auch der finanzielle Reichtum, die empfundene
               Liebe und die zum Ausdruck gelangende Kreativität.
            

            Nehmen Sie sich einen Moment Zeit, um sich die Radikalität dieses Gedankens vor Augen
               zu führen und sie schätzen zu lernen. Die meisten Menschen meinen, dass sie sich irgendwann wohlfühlen werden, sobald sie mehr Geld haben, es in ihrer Partnerschaft besser läuft
               oder sie kreativer sind. Diese Sicht der Dinge kann ich gut nachvollziehen, denn mein
               halbes Leben hatte ich sie ebenfalls. Welch ein eindrucksvoller Moment ist es jedoch,
               wenn wir erkennen, dass wir die Sache verkehrt herum angepackt haben. Jeder von uns
               kann jetzt die Erfahrung machen, dass er zu positiven Empfindungen fähig ist, kann diese Fähigkeit
               weiter ausbauen und fördern, statt sehnsüchtig auf das Eintreten eines Ereignisses
               zu warten.
            

            Wenn Sie sich einen Moment lang sammeln, werden Sie im Innern stets irgendwo ein Wohlgefühl
               antreffen. Dann kommt es darauf an, dass Sie diesem positiven Empfinden Ihre volle
               Aufmerksamkeit schenken. Sobald Sie das tun, werden Sie feststellen, dass es dank
               Ihrer Aufmerksamkeit weiter zunimmt. Gestatten Sie sich, diesen Zustand möglichst
               lange auszukosten.
            

            Mit zunehmender Übung werden Sie von diesem radikalen Akt der Wertschätzung auch in
               anderen Bereichen profitieren können. Statt mit dem Wohlfühlen so lange zu warten,
               bis Sie über all das Geld verfügen, das Sie haben wollen und brauchen, sollten Sie
               besser auf der Stelle damit beginnen – indem Sie lernen, Wertschätzung für die finanziellen
               Mittel zu entwickeln, die Ihnen gegenwärtig zur Verfügung stehen. Um dies tun zu können,
               benötigen Sie nur ein paar Sekunden Zeit, nichts weiter. Finden Sie bei sich einen
               Ort, an dem Sie sich wohlfühlen angesichts des Geldes, das Sie haben. Schenken Sie
               diesem Ort der Zufriedenheit Ihre volle Aufmerksamkeit. Falls Sie bei sich einen solchen
               Ort nicht finden können, entwickeln Sie stattdessen einfach im Geist eine entsprechende
               positive Vorstellung. Formulieren Sie einen neuen Gedanken und lassen Sie ihn sich
               durch den Kopf gehen. Es könnte beispielsweise der Gedanke sein: »Ich bin froh über
               das Geld, das ich habe.« Oder: »Stets habe ich genügend Geld, all das zu tun, was
               ich tun möchte.«
            

            Probieren Sie dies auch auf dem Gebiet der Liebe aus. Statt Ihr Augenmerk auf ein
               Gefühl von Einsamkeit zu richten oder auf den Stillstand in einer Partnerschaft, finden
               Sie bei sich selbst einen Ort, an dem Sie sich wohlfühlen angesichts der Liebe, die
               Sie im Leben erfahren. Schenken Sie jenem Ort der Freude oder Zufriedenheit Ihre gesamte
               Aufmerksamkeit. Nehmen Sie wahr, wie die Freude beziehungsweise Zufriedenheit größer
               wird, während Sie Ihr Gewahrsein darauf richten.
            

            Mit der Zeit werden Sie feststellen, dass Ihre positiven Empfindungen ebenso wie Ihr
               Wohlstand, Ihre Liebe und Ihre Kreativität allmählich größer werden. Und in Entsprechung
               zu dem immer größer werdenden inneren Wohlbefinden verändern sich auch die äußeren
               Aspekte Ihres Lebens.
            

            Nur wenige Menschen verstehen, in welcher Weise das Upper-Limit-Problem Einfluss auf
               uns nimmt. Daher meinen viele von uns, sie seien mit Mängeln und Defiziten behaftet,
               nicht zu Großem bestimmt oder einfach nicht gut genug, um zu verdienen, dass ihre
               Träume Wirklichkeit werden. Andere, die sich den ganz großen Erfolg entgehen lassen,
               halten sich für Pechvögel oder erklären das Misslingen damit, dass sie einen schlechten
               Zeitpunkt gewählt haben. Millionen Menschen kommen nicht vom Fleck, obwohl sie ganz
               kurz davor stehen, ihr Ziel zu erreichen. Irgendwie gelingt es ihnen offenbar nicht,
               eine Art Mauer zu überwinden – sie quälen sich mit einer verborgenen Barriere ab.
               Dabei hängt es einzig und allein von ihnen selbst ab, ob die Barriere vorhanden ist.
               Sie könnten diese jederzeit aus dem Weg räumen.
            

            Glauben Sie mir: Weder sind Sie mit Mängeln und Defiziten behaftet noch ein Unglücksrabe
               oder dergleichen. Vielmehr haben Sie das Upper-Limit-Problem, doch dieses kann im
               Bruchteil eines Augenblicks überwunden werden – sofern Sie die geeigneten Mittel und
               Methoden haben und von Herzen dazu bereit sind.
            

            Schauen wir uns daher einmal genauer an, wie es kommt, dass wir immer wieder auf das
               Upper-Limit-Problem hereinfallen. Wenn Sie die vorgegebene Einstellung Ihres inneren
               Thermostats überschreiten, indem Sie mehr Geld verdienen, mehr Liebe erfahren, mehr
               wohlwollende Aufmerksamkeit auf sich ziehen, betätigen Sie Ihren Oberlimit-Schalter.
               Kaum hörbar sagt tief in Ihnen eine Stimme: »Auf gar keinen Fall darfst du dich derart
               wohl fühlen« (oder: »derartig viel Geld verdienen«; oder: »derart glücklich verliebt
               sein«). Unbewusst tun Sie dann etwas, womit Sie sich wieder der Thermostateinstellung
               annähern, mit der Sie vertraut sind. Selbst wenn Sie gerade einen fabelhaften neuen
               Gipfel erstiegen haben, ist diese Erfahrung daher häufig nur von kurzer Dauer.
            

            Ein gutes Beispiel dafür, wie sich das Upper-Limit-Problem auswirkt, sind Menschen,
               die in der Lotterie gewonnen haben. Eine Studie ergab, dass über 60 Prozent von ihnen
               das gewonnene Geld bereits nach zwei Jahren verpulvert hatten und anschließend wieder
               in den gleichen Vermögensverhältnissen lebten wie vor dem großen Treffer. Einige standen
               finanziell sogar schlechter da als vor dem Lotteriegewinn. Rechnen Sie zu den wirtschaftlichen
               Problemen noch die Scheidungen, Familienstreitigkeiten und Auseinandersetzungen mit
               Freunden, wie Lotteriegewinner sie häufig erleben – und schon haben Sie ein klassisches
               Beispiel dafür, wie es aussieht, wenn das Upper-Limit-Problem seine unsichtbare Hand
               im Spiel hat.
            

            Ein Mann namens Jack Whitaker, Gewinner von mehr als 300 Millionen Dollar in der Powerball-Lotterie,
               wurde zum Gegenstand besonders ausgiebiger Studien, weil nach seinem großen Gewinn
               eine endlose Reihe von Katastrophen über ihn hereinbrach. Ich nenne Ihnen hier nur
               ein paar dieser unglücklichen Ereignisse: Seine Frau verließ ihn; man raubte ihm 545 000
               Dollar Bargeld, nachdem er in einem Stripteaselokal ohnmächtig geworden war; seine
               Enkeltochter starb bei ihm zu Hause an einer Überdosis Drogen; er kam wegen Trunkenheit
               am Steuer und wegen eines tätlichen Angriffs auf einen Barkeeper ins Gefängnis; außerdem
               haben Freunde, Familienmitglieder und andere Leute bei Gericht über vierhundert Klagen
               gegen ihn eingereicht. Obendrein – das ist die besondere Ironie daran – war er bereits
               Millionär, als er die 300 Millionen Dollargewann. Offensichtlich hat er durch den
               beträchtlichen Zustrom neuen Reichtums die Thermostateinstellung seines oberen Limits
               überschritten.
            

            Jeder von uns hat die unbewusste Neigung, in entsprechenden Situationen den Oberlimit-Schalter
               zu betätigen – und jeder kann sich dieser Neigung entledigen. Wir haben es verdient,
               mehr Liebe, schöpferische Energie und finanziellen Reichtum zu erleben, ohne uns immer
               wieder selbst daran zu hindern. Das wünsche ich mir für Sie, und ich hoffe sehr, dass
               Sie diesen Wunsch teilen. Wenn Sie Ihr Upper-Limit-Problem loswerden möchten – wenn
               Sie den festen Vorsatz fassen, diesen geistigen Ballast zu beseitigen –, haben Sie
               bereits mehr als die Hälfte der Wegstrecke hinter sich gebracht.
            

         
         
            Das Oberlimit-Thermostat bei erfolgreichen und berühmten Menschen

            In Washington hat einst ein junger Mann namens Bill Clinton in einer Warteschlange
               gestanden, um an einer Führung durch das Weiße Haus teilzunehmen. Damals sagte er
               beiläufig zu einem Wärter: »Eines Tages werde ich hier als Präsident leben.« Sein
               Ziel hat er erreicht. Dann aber trat bei ihm das Upper-Limit-Problem zutage. Er begann
               eine Sexaffäre, daraufhin wurde ein Amtsenthebungsverfahren gegen ihn eingeleitet,
               und er verlor stark an Ansehen – dadurch hat er seinen Erfolg selbst sabotiert. Die
               mangelnde Einsicht in sein Upper-Limit-Problem hatte zur Konsequenz, dass sein Platz
               unter den großen Männern in der Geschichte der USA durchaus nicht mehr unumstritten
               ist.
            

            Es gibt noch weitere Beispiele von Prominenten, denen irgendwann das Upper-Limit-Problem
               in die Quere kam. John Belushi erlebte eine steile Karriere. Auf dem Gipfel seiner
               Popularität angelangt, landete er mit einem Album auf Platz eins der Charts, hatte
               einen Film mit unglaublich guten Einspielergebnissen und eine überaus erfolgreiche
               Fernsehshow. Dann wurde er vom Upper-Limit-Problem kalt erwischt. Auf den kometenhaften
               Aufstieg folgte die nicht minder rasante Selbstzerstörung durch Drogen und Alkohol –
               er starb mit dreiunddreißig Jahren. Als Nächster wäre da Boris Becker zu nennen, der
               im bemerkenswerten Alter von siebzehn Jahren jüngster Wimbledon-Sieger aller Zeiten
               bei den Herren wurde. Beinahe schneller jedoch, als er den Siegespokal zu Hause auf
               den Kaminsims stellen konnte, zeigte sein Upper-Limit-Problem Wirkung: Boris entließ
               seinen Trainer – jenen Mann, der ihn zu einem der ganz Großen des Tennissports gemacht
               hatte. Im nächsten Jahr hatte Boris Becker kaum den Rasenplatz in Wimbledon betreten,
               schon konnte sein Gegenüber, auf der Weltrangliste lediglich auf Position einundsiebzig,
               das Match für sich entscheiden. Und noch ein jüngeres Beispiel: Der Schauspieler Christian
               Bale spielte in dem Batman-Film »The Dark Knight«, der bereits in den ersten Wochen
               nach dem Kinostart zu den profitabelsten Hollywood-Produktionen aller Zeiten zählte,
               die Hauptrolle. Im Anschluss an die London-Premiere des Films kam es im Hotelzimmer
               des Filmstars zu Handgreiflichkeiten – zu einem heftigen Streit mit niemand anderem
               als der eigenen Mutter und der Schwester. Die beiden Frauen zeigten ihn daraufhin
               bei der Polizei wegen Körperverletzung an.
            

            Oft erleben Menschen einen großen Durchbruch … und finden anschließend Mittel und
               Wege, dem Erreichten einen bitteren Beigeschmack zu verpassen: Zum Beispiel wird jemand
               auf der beruflichen Ebene durch eine besondere Auszeichnung geehrt – und noch am gleichen
               Abend fetzt er oder sie sich mit dem Ehepartner; jemand erhält endlich den schon lange
               ersehnten Traumjob – und wird krank; jemand gewinnt im Lotto – und verunglückt. Das
               frische Erfolgserlebnis legt praktisch den Oberlimit-Schalter um, und augenblicklich
               wird man wieder in jenen wohlvertrauten Bereich zurückversetzt, an den man sich so
               sehr gewöhnt hat.
            

            Seit nahezu zwanzig Jahren sind meine Frau Kathlyn und ich nun schon Freunde und Wegbegleiter
               einer gefeierten Künstlerin: der Sängerin und Gitarristin Bonnie Raitt. An ihrem Leben
               lässt sich wunderbar ablesen, wie man sehr erfolgreich wird, wenn man den großen Sprung
               schafft. Mittlerweile führt Bonnie Raitt ein fest in ihrer Genius-Zone verankertes
               Leben. Der Weg dorthin war allerdings lang und beschwerlich.
            

            Im ersten Abschnitt ihrer Karriere erwarb Bonnie sich einen Ruf als ausgezeichnete
               Bluesmusikerin. Ihre Alben waren zwar kaum jemals in den Charts zu finden, nichtsdestoweniger
               konnte Bonnie damit die Schar ihrer treuen Fans begeistern. Bei ihren Auftritten in
               der Club-Szene spielte sie daher meist vor vollem Haus. Aber wie so viele ihrer großen
               Vorbilder aus der langen Ahnenreihe des Blues hat auch sie im jahrelangen Kampf gegen
               die Abhängigkeit von Alkohol und Drogen reichlich Lehrgeld bezahlt. Sich ihren Dämonen
               gegenüber zu behaupten verschlang einen Großteil ihrer Energie. Erst als sie abstinent
               war, gelang ihr der große Sprung. Zwei ihrer besten Freunde, Stevie Ray Vaughn und
               John Hiatt, die ihrerseits beide ihre Sucht überwunden hatten, gaben ihr die nötige
               Inspiration. Bonnie schwor sich schließlich, keine Drogen und keinen Alkohol mehr
               anzurühren. Von diesem Moment an wurde spürbar, dass wahre Magie in ihrem Leben waltete.
            

            Mit ihrer so neu gewonnenen Energie und Klarheit ließ Bonnie gedanklich ihre Karriere
               Revue passieren und fasste den weitreichenden Entschluss, nicht länger in der Schublade
               »exzellente Bluesmusikerin« zu bleiben. Ganz bewusst traf sie die Entscheidung, musikalisch
               die Welt der populären Rockmusik mit ihrem viel breiteren Spektrum an Möglichkeiten
               anzusteuern. Die Songs, die sie in ihrem Innern hörte, waren mit den traditionellen
               Themen, Rhythmen und Tonarten des Blues einfach nicht zu vereinbaren. In aller Freundschaft
               verabschiedete sie sich daher von den musikalischen Vorgaben des Blues und wagte den
               großen Sprung ins Unbekannte. Im Studio spielte sie ein Album mit ihrer neuen Musik
               ein und ging mit einer neuformierten Band auf Tour.
            

            In ihren Meditationen visualisierte Bonnie, wie sie bei der Grammy-Verleihung auf
               der großen Bühne stand, um die Auszeichnung für ihre neue Musik in Empfang zu nehmen.
               Sie visualisierte sogar, welches Kleid sie zu diesem Anlass tragen würde. Und es dauerte
               gar nicht lange, da stand sie wirklich und leibhaftig bei der Grammy-Verleihung auf
               der Bühne und nahm für ihr neues, millionenfach verkauftes Album »Nick of Time« einen
               Grammy entgegen. Heute, neun Grammys, unzählige ausverkaufte Stadien und Millionen
               verkaufter Alben später, ist sie der lebende Beweis dafür, welche Kraft freigesetzt
               wird, wenn man den Bereich der kreativen Genialität für sich in Anspruch nimmt und
               diese ausschöpft.
            

            Es war für sie in der Tat ein großer Sprung, nicht mehr in kleinen Clubs zu spielen,
               sondern in großen Stadien aufzutreten. Dieses Risiko ging sie jedoch ein, und sie
               wurde dafür reich belohnt. Ganz abgesehen von all den Grammys und den sonstigen materiellen
               Vorteilen, die sie diesem großen Schritt verdankt, hat sie noch etwas anderes gewonnen:
               ein großes Geschenk für die Seele – jene tiefe innere Erfüllung und Zufriedenheit,
               die daraus erwächst, dass sie nun endlich in ihrer Genius-Zone lebt!
            

            Diese Erfahrung soll auch Ihnen zuteilwerden. Das wünsche ich mir. Tief im Innern
               wissen Sie, dass Sie niemals vollkommen zufrieden sein werden, solange Sie nicht in
               Ihrer Genius-Zone Fuß gefasst haben. Hier nicht aufs Ganze zu gehen würde bedeuten,
               sich selbst auszubremsen, und Sie haben doch erst unlängst eine Vereinbarung mit dem
               Universum getroffen, dass Sie genau das keinesfalls tun würden. Die verführerischen
               Annehmlichkeiten des Erfolgs können uns freilich so sehr einlullen, dass wir uns mit
               dem Status quo abfinden. In diesem Zustand der Behaglichkeit vergisst man leicht die
               mit dem Universum getroffene Vereinbarung, die eigenen Möglichkeiten voll und ganz
               auszuschöpfen.
            

         
         
            Ein Problem lösen, um sich zu befreien

            In Ihrem gewöhnlichen Bewusstseinszustand bleibt das Upper-Limit-Problem seiner Natur
               nach unlösbar. Um es aus der Welt zu schaffen, müssen Sie einen Bewusstseinssprung
               vollziehen. Haben Sie Probleme erst einmal auf diese Art zu lösen gelernt, steht Ihnen
               ein Werkzeug zur Verfügung, das Sie überall einsetzen können, wo und wann auch immer
               es Ihnen darum geht, erfolgreicher zu sein.
            

            Unsere normalen Lösungsstrategien funktionieren beim Upper-Limit-Problem nicht. Genauer
               gesagt, können wir es gar nicht lösen, vielmehr können wir es nur auflösen. Und Sie lösen es auf, indem Sie Ihre Aufmerksamkeit auf die Ursachen richten,
               auf die es zurückgeht – auf die falschen Voraussetzungen, denen das Upper-Limit-Problem
               überhaupt erst seine Existenz verdankt. Wenn Sie sich diese Grundlagen bewusstmachen,
               so verschwinden sie. Damit sind Sie frei für den Aufstieg in die Zone Ihres ultimativen
               Erfolgs, die keinerlei Beschränkung mehr unterliegt. Nun können Sie diese Zone erkunden
               und in ihr heimisch werden.
            

            Unsere Aktivitäten auf der Welt spielen sich im Grunde innerhalb von vier Zonen ab,
               nämlich der:
            

             

            
               	Inkompetenz-Zone

               	Kompetenz-Zone

               	Exzellenz-Zone

               	Genius-Zone

            

            
               Die Inkompetenz-Zone

               Die Inkompetenz-Zone umfasst all diejenigen Aktivitäten, in denen wir nicht gut sind.
                  Andere können die betreffenden Dinge viel besser als wir. Dennoch verschwenden erstaunlicherweise
                  viele Menschen beharrlich ihre Zeit und Energie damit, Dinge zu tun, für die sie kein
                  Talent haben. Wenn Sie mit Hilfe der in diesem Buch beschriebenen Methoden Ihre Aufmerksamkeit
                  auf sich selbst richten, werden Sie mit Erstaunen feststellen, wie viel Zeit Sie in
                  dieser Zone verplempern. Machen Sie sich von den Aktivitäten dieser Zone frei, und
                  Sie werden voller Energie sein und eine völlig neue Art von Lebensfreude verspüren.
               

               Von den meisten Dingen in Ihrer Inkompetenz-Zone lassen Sie am besten ganz einfach
                  die Finger. Das ist der bestmögliche Umgang mit alledem. Delegieren Sie die Aufgaben
                  an jemanden, oder finden Sie andere Mittel und Wege, wie Sie diese Dinge nicht selbst
                  erledigen müssen.
               

               Eines schönen Sonntagabends telefonierte ich mit Thomas, einem Wirtschaftsberater,
                  mit dem ich locker befreundet bin und von Zeit zu Zeit eine Partie Golf spiele. Er
                  erzählte mir von seinem frustrierenden Wochenende, das er damit zugebracht hatte,
                  bei sich zu Hause einen neuen Drucker zu installieren. Es war ein gutes Gerät, er
                  hatte 1000 Dollar dafür bezahlt. Als besonders frustrierend empfand er das vierstündige
                  Telefonat mit den Mitarbeitern der technischen Hotline.
               

               Zufälligerweise weiß ich, dass Thomas – ähnlich wie ich – zwei linke Hände hat. Außerdem
                  weiß ich, dass er für seine Beratertätigkeit 10 000 Dollar pro Tag in Rechnung stellt.
                  Und wenn er Führungskräfte telefonisch berät, beläuft sich sein Stundenhonorar auf
                  1000 Dollar. Daher wollte ich von ihm wissen, wie viele Stunden er sich denn eigentlich
                  insgesamt mit dem Drucker abgeplagt habe. »Dreizehn«, antwortete er mir, und es schien
                  ihm ein bisschen peinlich zu sein. »Hmmm«, entgegnete ich, »dann hast du also bei
                  dem Versuch, einen 1000-Dollar-Drucker zu installieren, 13 000 Dollar ausgegeben.
                  Hast du ihn denn wenigstens irgendwie zum Laufen gebracht?« Darauf Thomas: »Am Ende
                  habe ich einen Schüler aus der Nachbarschaft angerufen. Er ist rübergekommen, und
                  innerhalb von einer Stunde lief das Ding.« Weiter fragte ich ihn: »Wie viel hast du
                  ihm dafür gegeben?« Thomas: »Zunächst wollte er überhaupt nichts haben, am Ende habe
                  ich ihn aber doch dazu bewegen können, einen Hunderter anzunehmen.«
               

               Noch gar nicht erwähnt habe ich, dass Thomas am Samstagabend Krach mit seiner Frau
                  bekam. Wahrscheinlich können Sie sich schon denken, worüber die beiden sich gestritten
                  haben: über all die Stunden, die er mit der Installation des Druckers statt mit ihr
                  und der Familie verbracht hatte. Rechnen Sie den – wie auch immer zu beziffernden –
                  Preis dafür zu den 13 000 Dollar hinzu, außerdem die 100 Dollar für den hilfreichen
                  Nachbarsjungen: Schon wissen Sie, wie teuer ein Abstecher in die Inkompetenz-Zone
                  sein kann.
               

               Aus jahrzehntelanger Beobachtung habe ich eines jedenfalls gelernt: Selbst noch so
                  große Klugheit schützt Sie keineswegs vor ausgesprochen blödsinnigem Verhalten. Mein
                  Großvater hat in diesem Zusammenhang gern auf eine wunderbar anschauliche Redensart
                  zurückgegriffen.
               

               »Dumm geboren und nichts dazugelernt«, pflegte er zu sagen. Womit er zum Ausdruck
                  bringen wollte, wie leicht man immer wieder die gleichen blödsinnigen Dinge tut, ohne
                  daraus zu lernen.
               

               Ungefähr so habe ich mich gefühlt, als mir zum ersten Mal klarwurde, wie viel Zeit
                  und Energie ich regelmäßig damit verschwendete, Dinge zu tun, in denen ich wahrhaftig
                  nicht gut war. Wenn man solche Dinge allerdings tut, um seinen Spaß dabei zu haben
                  oder aber sie zu lernen, ist dagegen nichts einzuwenden. In meinem Fall war dies das
                  Skifahren. In Florida aufgewachsen, hatte ich noch nie mit einer Schneeflocke Bekanntschaft
                  gemacht, bis ich zweiundzwanzig war. Von außen betrachtet war mein erster Ausflug
                  auf Skiern ganz bestimmt eine Lachnummer, für mich dagegen eine unvergesslich schmerzhafte
                  Erfahrung. Derart oft bin ich damals hingefallen, dass ich mich am Abend so fühlte,
                  als wäre ich mehrfach von einem Bus angefahren worden. Trotzdem hat sich der Aufwand
                  gelohnt. Ich wollte um jeden Preis das Skilaufen lernen, und heute habe ich großen
                  Spaß daran.
               

               Mein Freund Thomas hat sich hingegen ganz bestimmt nicht deshalb das ganze Wochenende
                  mit dem Drucker herumgeschlagen, weil es sein Ziel war, irgendwann einmal quasi im
                  Schlaf Drucker installieren zu können. Er hat es lediglich getan, weil er »versuchen
                  wollte, ein paar Dollar zu sparen«, so seine Worte.
               

            
            
               Die Kompetenz-Zone

               Mit den Aktivitäten, die zu der Kompetenz-Zone gehören, kommen Sie gut zurecht. Aber
                  andere können diese Aufgaben ebenso gut erledigen. Viele erfolgreiche Menschen stellen
                  fest, dass sie viel zu viel Zeit und Energie auf diese Zone verwenden. Vor noch nicht
                  allzu langer Zeit habe ich im Rahmen meiner Tätigkeit Johanna kennengelernt, einen
                  geradezu klassischen Fall von »Kompetenz-Falle«. Johanna war Mitte vierzig und leitende
                  Angestellte in einer kleinen Firma. Ihr Hausarzt hatte sie zu mir geschickt, denn
                  er hatte den Eindruck, einige ihrer Gesundheitsprobleme seien auf etwas zurückzuführen,
                  das ich als »von mangelnder persönlicher Erfüllung herrührende Erkrankungen« bezeichne.
               

               Bringen Menschen nicht ihr volles Potenzial zum Ausdruck, leiden sie vielfach unter
                  Erkrankungen mit diffusen, nur schwer diagnostizierbaren Symptomen. Chronische Erschöpfungszustände
                  und chronische Schmerzsyndrome wie die Fibromyalgie sind gute Beispiele für das, was
                  ich hier meine. Erkrankungen aus beiden Bereichen habe ich verschwinden sehen, sobald
                  die Betroffenen damit begannen, aus der unterhalb ihrer jeweiligen Höchstbegabung
                  liegenden Zone auszubrechen, und die notwendigen Schritte unternahmen, ihr tatsächliches
                  Potenzial auszuleben.
               

               Im Verlauf mehrerer Sitzungen verlagerte sich das Thema, über das Johanna mit mir
                  redete. Statt über ihren chronischen Erschöpfungszustand sprach sie mehr und mehr
                  über die frustrierende Situation am Arbeitsplatz, die sich über Jahre hinweg entwickelt
                  hatte. Johanna verfügte über großes Organisationstalent. Daher bat man sie allzu gern
                  und häufig, zusätzliche, eigentlich gar nicht zu ihrem Tätigkeitsbereich gehörende
                  Aufgaben zu übernehmen – von der Organisation des Firmenpicknicks bis hin zur Reiseplanung
                  für die anderen leitenden Mitarbeiter.
               

               »Dinge dieser Art könnten ebenso von Assistenten erledigt werden«, meinte sie zu mir,
                  »letzten Endes übernehme ich sie jedoch. Denn sie selbst zu erledigen geht für mich
                  schneller, als wenn ich sie delegiere, anschließend aber weiter im Auge behalten muss.«
                  Darauf meine Frage: »Falls Sie damit aufhören könnten, derartige Dinge zu erledigen,
                  wozu könnten Sie die frei gewordene Zeit dann nutzen?« Sie nannte mir ein paar Aktivitäten,
                  doch bei keiner von ihnen hellte sich ihr Gesicht auf, keine brachte ihre Augen zum
                  Leuchten. Ich bat sie, etwas tiefer zu gehen: »Nehmen wir einmal an, Geld würde keine
                  Rolle spielen und ebenso wenig die Arbeitsplatzbeschreibung, was würden Sie dann innerhalb
                  der Firma wirklich gern tun?« An dem Punkt wurden wir fündig. »In dem Fall würde ich
                  überhaupt nicht mehr in der Firma arbeiten«, erklärte sie. »Ich würde mich für ein
                  Umweltprojekt engagieren, das mir unglaublich am Herzen liegt. Meines Erachtens könnte
                  daraus etwas ganz Wichtiges entstehen. Doch dies zu denken ist etwas ganz anderes,
                  als davon seinen Lebensunterhalt zu bestreiten.«
               

               Dieses Eingeständnis erwies sich als der Schlüssel zu einer erfolgversprechenden Lösung.
                  Wir entwarfen einen Plan, der zunächst einmal von ihr verlangte, dass sie sich die
                  organisatorischen Zusatzaufgaben vom Hals schaffte, durch die sie an ihre Kompetenz-Zone
                  gebunden blieb. Nach ein paar Wochen hatte sie es fertiggebracht, sich alldem zu entziehen
                  und die entsprechenden Aufgaben an andere zu delegieren. Schon nachdem sie diesen
                  ersten Schritt getan hatte, waren ihre körperlichen Symptome weitgehend verschwunden.
                  Inzwischen fühlte sie sich so viel besser, dass der zweite Teil des Plans eine unerwartete
                  Wendung nahm. Sie beschloss, bei ihrem bisherigen Arbeitgeber nur noch halbtags zu
                  arbeiten und ihre neugewonnene Zeit und Energie in die Arbeit an dem Umweltprojekt
                  zu stecken.
               

               Erst mit der Zeit wird sich herausstellen, ob sie in ihrer Genius-Zone auch ein bisschen
                  Geld wird verdienen können. Zumindest aber hat sie die Bürde eines unerfüllten Daseins
                  und die damit einhergehenden Symptome ablegen können.
               

            
            
               Die Exzellenz-Zone

               Zur Exzellenz-Zone gehören diejenigen Aktivitäten, die Sie außergewöhnlich gut beherrschen.
                  In Ihrer Exzellenz-Zone können Sie ordentlich Geld verdienen. Für erfolgreiche Menschen
                  kann diese Zone zu einer verführerischen, ja ausgesprochen gefährlichen Falle werden.
                  Denn darin zu verharren bedeutet: Man legt sich selbst Fußfesseln an, die einen daran
                  hindern, den Sprung in die Genius-Zone zu schaffen. In der Exzellenz-Zone zu bleiben
                  stellt eine große Versuchung dar, denn die meisten Menschen haben den Hang zu einem
                  komfortablen Leben und wollen daher diesen Bereich nur ungern verlassen. Ihre Familie,
                  Ihre Freunde, die Firma oder Organisation, für die Sie tätig sind – sie alle wollen
                  gleichfalls, dass Sie dort bleiben. Denn an diesem Platz kann man auf Sie zählen.
                  Zuverlässig sorgen Sie für alles, was notwendig ist, damit Familie, Freunde und Organisationen
                  prächtig gedeihen.
               

               Nichtsdestoweniger gibt es da ein Problem: Falls Sie in Ihrer Exzellenz-Zone bleiben,
                  wird tief in Ihrem Innern ein geheiligter Teil Ihres Wesens verkümmern und absterben.
                  Denn Sie werden sich nur an einem einzigen Ort wirklich entfalten und vollkommene Zufriedenheit
                  erlangen können, und dieser Ort ist …
               

            
            
               Die Genius-Zone

               Ihren von Natur aus vorhandenen Genius freizusetzen und zum Ausdruck zu bringen –
                  das ist der ultimative Weg zu Erfolg und Zufriedenheit im Leben. All jene Aktivitäten,
                  denen Sie in Ihrer Genius-Zone nachgehen, beherrscht niemand anderes so gut wie Sie.
                  Mit anderen Worten: In einzigartiger, völlig unverkennbarer Weise tragen diese Aktivitäten
                  Ihre Handschrift und schöpfen aus Ihren besonderen Begabungen und Stärken. Immer nachdrücklicher
                  wird der Weckruf, der auf Ihrem Weg durchs Leben aus der Genius-Zone an Sie ergeht.
                  Ungefähr im Alter von vierzig Jahren haben viele von uns diesen Weckruf weitestgehend
                  ausgeblendet, ihren Empfänger ausgeschaltet und erhalten daher immer wiederkehrende
                  verborgene Weckrufe in Gestalt von Depression, Krankheit, Verletzungen und Beziehungskonflikten.
               

               Diese Weckrufe – oder Alarmsignale – rufen uns in Erinnerung, dass wir nicht genügend
                  Zeit dafür aufwenden, unseren naturgegebenen Genius zu hegen und zu pflegen, ihm genug
                  Nahrung zu geben und ihn sein magisches Werk in der Welt verrichten zu lassen. In
                  diesem Buch werde ich Ihnen zeigen, wie Sie diesen Aufruf beherzigen und behutsam
                  und sanft in Ihre Genius-Zone überwechseln können.
               

               Den Ausdruck »behutsam und sanft« verwende ich aus triftigem Grund. Falls wir dem
                  Aufruf nämlich kein Gehör schenken und uns nicht behutsam und sanft auf den Weg in
                  unsere Genius-Zone begeben, treffen uns schmerzhafte Schicksalsschläge, die uns gnadenlos
                  zeigen, dass wir den Aufruf ignoriert haben.
               

               Ich erinnere mich sehr gut an ein Beratungsgespräch mit Bill, einem bemerkenswerten
                  dreiundvierzigjährigen Unternehmer, der sich freilich dem Aufruf zur schöpferischen
                  Genialität gegenüber gar zu lange taub gestellt hatte. Er war zu mir gekommen und
                  erzählte mir davon, in welcher Klemme er sich befand. Für sein Leben gern wollte er
                  ein bestimmtes neues Projekt realisieren. Dies sei jedoch, wie er mir erklärte, aufgrund
                  des Drucks von Seiten seiner Firma, seiner Frau und anderer Menschen nicht möglich.
                  Sie alle, meinte er zu mir, könnten es sich nicht erlauben, dass er sich über mehrere
                  Monate hinweg die Zeit nähme, seine neue Idee auszuarbeiten. Das neue Projekt gehörte,
                  wie ich seiner Schilderung entnehmen konnte, eindeutig in seine Genius-Zone. Daher
                  riet ich Bill, alles zu tun, was ihm irgendwie möglich war, um die Angelegenheit auf
                  den Weg bringen – und sollte es auch nur eine Stunde pro Tag sein. Aber er sollte
                  zumindest die Grundvoraussetzungen für das Projekt schaffen.
               

               Am Ende der Sitzung sagte er mir, er werde versuchen, diese eine Stunde pro Tag irgendwie
                  aufzutreiben. Sein Gesichtsausdruck verriet mir jedoch, dass die Aussichten dafür
                  schlecht standen. Ungefähr in einem Monat werde er mich anrufen und, »wenn sich die
                  ganze Situation ein wenig beruhigt hat«, den nächsten Termin vereinbaren. Das sollte
                  allerdings unser einziges Gespräch bleiben, denn ein paar Wochen danach erlag Bill
                  einem schweren Herzinfarkt.
               

               Unzählige Male habe ich dieses Gespräch im Geist vor mir ablaufen lassen. Bill, so
                  hatte es jedenfalls den Anschein, erfreute sich bester Gesundheit. Seine Frau war
                  Yoga-Lehrerin. Beide pflegten sie einen gesunden Lebenswandel. Immer wieder habe ich
                  mich gefragt, ob es da vielleicht eine Ansatzmöglichkeit gab, einen Punkt, von dem
                  aus ich ihn nachdrücklicher hätte bestärken können, sich auf diesen Einsatz für seine
                  Genius-Zone einzulassen. Ich werde es nie erfahren. Jedenfalls habe ich mir vor dem
                  Hintergrund dieser Erfahrung geschworen, alles mir Mögliche zu tun, um selbst mehr
                  Zeit in meiner Genius-Zone zu verbringen und bei allen Menschen, die mir etwas bedeuten,
                  leidenschaftlich dafür zu plädieren, dass sie dies ebenfalls tun.
               

               Sofern wir die geeigneten Methoden kennen und über ein klein wenig Weisheit verfügen,
                  können wir lernen, wie wir den Aufruf, unsere Genialität zu leben, am besten beherzigen.
                  So ersparen wir uns die unliebsamen Konsequenzen, die sich einstellen, wenn wir diesem
                  Ruf gegenüber die Ohren verschließen. Das Buch zeigt Ihnen, wie Sie in Ihrer Genius-Zone
                  Fuß fassen können: beginnend mit einem bescheidenen Zeitaufwand von nur zehn Minuten
                  pro Tag und darin gipfelnd, dass Sie zu guter Letzt fast die ganze Zeit über – mehr
                  als 70 Prozent Ihrer Zeit, um es genauer zu beziffern – Ihren wahren Genius in der
                  Welt zum Ausdruck bringen.
               

               Ich habe die 70-Prozent-Marke Mitte der neunziger Jahre erreicht und mir dadurch in
                  der Lebensmitte zu einer regelrechten Wiedergeburt mit einem solchen Erfolg in puncto
                  Liebe, finanziellem Reichtum und Kreativität verholfen, wie ich es mir vorher gar
                  nicht hätte ausmalen können. Das Gleiche wünsche ich mir für Sie. Falls Sie ebenfalls
                  diesen Wunsch hegen, werden Sie hier die Methoden kennenlernen, mit denen Sie zu Ihrer
                  naturgegebenen Genialität finden und diese in der Welt zum Ausdruck bringen können.
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Den Sprung wagen
         

         Die Wurzeln des Problems freilegen

         Wenn wir auf der Stufenleiter des Erfolgs sehr weit oben angelangt sind, werden wir
            häufig selbst zum Verursacher von persönlichen Dramen in unserem Leben. Die Welt wird
            dann von Unglück überschattet, wodurch wir das große Erfolgserlebnis gar nicht wirklich
            auskosten können. Auf diese Weise greift das Upper-Limit-Problem in unser Leben ein.
            Mit anderen Worten: Das Upper-Limit-Problem kommt uns in die Quere, sobald Geld, Liebe
            und Kreativität eine gewisse Schwelle überschreiten. Verdienen Sie mehr Geld, tritt
            möglicherweise Ihr Upper-Limit-Problem auf den Plan und lässt eine Situation entstehen,
            in deren Folge Sie sich unglücklich fühlen, Sie krank werden oder Sie durch ein anderes
            Geschehnis daran gehindert werden, sich an dem zusätzlichen Geld zu erfreuen. Wenn
            Sie Ihren Traumpartner kennenlernen und heiraten, kann sich Ihr Upper-Limit-Problem
            ebenfalls zu Wort melden und beispielsweise finanzielle Rückschläge verursachen.
         

         Kurzum, nach einem großen Sprung auf der Erfolgsleiter besteht die Tendenz, es gründlich
            zu vermasseln. Wie ein unsichtbares Gummiband ziehen und zerren die unerfreulichen
            Dinge Sie wieder dorthin zurück, wo Sie vorher waren, oder Sie landen gar an einem
            noch schlechteren Platz. Zum Glück aber können Sie, sofern Sie rechtzeitig erkennen,
            was Sie da gerade anstellen, den Hebel wieder umlegen und ihren Absturz im freien
            Fall augenblicklich stoppen, um erneut Richtung Himmel zu steuern.
         

         Lassen Sie mich ein Beispiel dafür geben: Eine sehr einflussreiche und wohlhabende
            Geschäftsfrau wollte endlich eine dauerhafte, romantische Liebesbeziehung erleben.
            Mit meiner Unterstützung sollte ihr diese Erfahrung nun gelingen.
         

         Zum Zeitpunkt unserer Zusammenarbeit war Lois Mitte fünfzig. So ziemlich alles gehe
            ihr gut von der Hand, erzählte sie mir in der ersten Sitzung, nur verheiratet zu bleiben,
            das schaffe sie nicht. Zweimal geschieden und nunmehr seit fünf Jahren allein, hatte
            sie die Hoffnung, eine gute Partnerschaft finden und aufrechterhalten zu können, beinahe
            schon aufgegeben. Sogar auf Statistiken berief sie sich dabei: Die Wahrscheinlichkeit,
            von Terroristen gefangen genommen zu werden, sei höher, als in ihrem Alter die große
            Liebe zu finden. Und Lois beharrte ziemlich hartnäckig auf ihren Auffassungen. Daher
            benötigten wir zunächst einmal mehrere Sitzungen, um das komplette Sortiment von einschränkenden
            Vorstellungen auszuräumen, an denen sie in Bezug auf die für sie verfügbaren – beziehungsweise
            nicht verfügbaren – Männer festhielt. Zu guter Letzt sah sie ein, dass es eigentlich keine
            Rolle spielt, wie rar gesät die Männer sind: Sie brauchte ja nur einen einzigen. In
            einer Sitzung, die uns einen entscheidenden Schritt weiterbrachte, nahm sie sich von
            ganzem Herzen fest vor, eine gesunde, liebevolle Beziehung zu einem Mann aufzunehmen
            und diese dann auch aufrechtzuerhalten.
         

         Anfang der folgenden Woche rief sie mich an und sagte die nächste Sitzung ab. Zwei
            Tage nach unserer vorigen Sitzung, so erklärte sie mir voller Freude, habe sie einen
            wunderbaren Mann kennengelernt und das romantischste Wochenende ihres Lebens mit ihm
            verbracht. Sie bedankte sich bei mir, dass ich ihr geholfen hätte, diesen Wandel in
            ihrer inneren Einstellung herbeizuführen. Nun aber brauche sie mich nicht mehr. Behutsam
            versuchte ich ihr klarzumachen, gerade jetzt sei der richtige Zeitpunkt für eine Konsultation.
            Solch ein Durchbruch sei zwar wichtig und aufregend, doch im Grunde werde es erst
            durch die nachfolgende Stabilisierung dieser Erfahrung und durch ihre Integration
            in den Alltag möglich, dass die Veränderungen Bestand hätten. Höflich hörte sie mir
            zu, sagte: »Vielen Dank!«, und legte zum Schluss auf, ohne einen weiteren Sitzungstermin
            zu vereinbaren.
         

         Ungefähr sechs Monate später erhielt ich eine Nachricht mit ihrer Bitte um dringenden
            Rückruf. Als ich sie schließlich erreichte, konnte ich sie kaum verstehen, so schnell
            sprach sie. Ich bat sie, tief zu atmen und sich zu beruhigen. Daraufhin wurde eine
            Verständigung möglich, und sie berichtete mir, ihr neuer Gatte – der Mann, mit dem
            sie kurz vor unserem letzten Telefonat das traumhafte Wochenende verbracht hatte –
            habe ihr zu einer Investition geraten, bei der sie buchstäblich über Nacht mehr als
            200 000 Dollar verloren habe.
         

         Er hatte eine »Insider-Information« erhalten, der zufolge ein bestimmter Aktienwert
            ganz sicher in die Höhe schnellen würde. Stattdessen landete diese Aktie jedoch tief
            im Keller. Die »sichere Sache«, durch die sich der Wert ihrer Investition von einem
            Tag auf den anderen verdoppeln sollte, hatte dazu geführt, dass auf einen Schlag das
            ganze Geld futsch war.
         

         »Was sollte ich machen?«, fragte sie. »Sollte ich ihn vor die Tür setzen? Oder selbst
            gehen? Oder –«
         

         »Einen Moment«, sagte ich. »Hat er je zuvor etwas Ähnliches getan?«

         »Nein«, gab sie zur Antwort.

         »Und wie hat er sich ansonsten verhalten in den vergangenen Monaten?«

         »Wundervoll«, erwiderte sie. »Nie im Leben bin ich glücklicher gewesen – bis zu dieser
            Geschichte.«
         

         »Und was macht er beruflich?«

         »Er ist Software-Entwickler und berät diverse Hightech-Firmen.«

         »Kann er davon gut leben?«

         »Ziemlich gut«, erklärte sie. »Obendrein ist er ein recht genügsamer Mensch. Er braucht
            kein großes Einkommen.«
         

         »Dann möchte ich Ihnen eine Frage stellen«, sagte ich.

         »Was hat Sie eigentlich auf den Gedanken gebracht, seinem Rat zu folgen, wenn es um
            Investitionen an der Börse geht?«
         

         Lange Zeit herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. Schließlich entfuhr ihr ein:
            »Oh, mein Gott!«
         

         »Was ist denn los?«, fragte ich.

         »Soeben ist mir klargeworden, wie sehr ich ihn liebe. Ich wäre gar nicht auf den Gedanken
            gekommen, dass er ein Mensch ist, der auch Fehler und Unzulänglichkeiten aufweist.«
         

         Ihr Urteil, er habe »Fehler und Unzulänglichkeiten«, bat ich sie zu überdenken. »Die
            ganze Angelegenheit ist nicht unbedingt sein Fehler«, sagte ich ihr. »Sie sind doch die ausgebuffte Geschäftsfrau, und bei Börseninvestitionen auf den Rat
            eines Software-Entwicklers zu hören war Ihre Entscheidung.«
         

         Während des anschließenden Schweigens konnte ich förmlich ihr Zähneknirschen hören.
            Irgendwann sagte sie:
         

         »Sie Teufelskerl, Sie haben ja recht. Und wissen Sie, wie oft im Leben ich das zu
            jemandem gesagt habe?«
         

         Ich ließ es auf eine Vermutung ankommen: »Nie?« Gleich ein zweites Mal sprach sie
            die magischen Worte aus: »Schon wieder haben Sie recht. Null. Ich kann mich nicht
            entsinnen, jemals zugegeben zu haben, dass jemand anderes recht hat.«
         

         Dies zu erlernen, so ließ ich behutsam anklingen, könne aber ausgesprochen hilfreich
            sein, falls ihr an einer glücklichen Ehe gelegen sei. Ich erzählte ihr von meinen
            Erfahrungen, welch große Bereicherung dies für die Kommunikation in einer Partnerschaft
            ist. Wenn ich zu meiner Frau sage: »Du hast recht«, registriere ich immer wieder,
            dass Kathlyn darauf in etwa so reagiert, als vernehme sie gerade die schmeichelnden
            Klänge einer Mozart-Sonate.
         

         Einige Zeit später kamen Lois und ihr Mann gemeinsam zu einer Sitzung. Wie sich herausstellte,
            liebte er sie nicht nur sehr, er war von ihr auch richtiggehend eingeschüchtert. Um
            seine vermeintliche Unterlegenheit zu kompensieren, wollte er sie gerade in dem Bereich
            beeindrucken, in dem sie sich heimisch fühlte. Letztlich hatte diese ziemlich verquere
            Motivation ihn veranlasst, Lois mit dem vermeintlich narrensicheren Börsentipp zu
            beglücken. Dass er damit das genaue Gegenteil erreicht hatte, ist bei einer verworrenen
            Motivationslage nicht gerade die Ausnahme. Gegen Ende der Sitzung stellte ich ihr
            eine Frage, die das Upper-Limit-Problem zutage fördern sollte:
         

         »Lois, warum hat sich aus Ihrer Sicht der Vorfall mit dem Geld gerade zu diesem Zeitpunkt
            Ihres Lebens zugetragen?«
         

         Langes Schweigen. Dann sagte sie: »Ich bin, glaube ich, glücklicher gewesen, als ich
            es je für möglich gehalten hätte. Daraufhin ist mir gewissermaßen ein Teil von mir
            in den Rücken gefallen und hat mich am Schlafittchen gepackt – derjenige Teil von
            mir, der meinte, ich hätte das nicht verdient. Dieses Drama mit Larry habe ich verursacht,
            um an ihm etwas beanstanden zu können und mir einen plausiblen Grund zu verschaffen,
            die Beziehung zu beenden. Und all das nur, weil ich meine, ich hätte es nicht verdient,
            derart glücklich zu sein.«
         

         »Dann lassen Sie uns gleich jetzt einen neuen Pakt zwischen Ihnen und dem Universum
            schließen. Sind Sie bereit, reich an Geld und an Liebe zu sein?« Sie holte tief Luft, dann sagte sie: »Ja!«
         

         Ich beglückwünschte sie zu ihrer Einsicht und zu der Bereitwilligkeit, mit der sie
            ihren neuen Vorsatz gefasst hatte: nicht nur finanziell, sondern auch in Herzensangelegenheiten
            persönliche Erfüllung zu erleben.
         

          

         Lois liefert ein sehr schönes Beispiel, wie man mit dem Upper-Limit-Problem umgehen
            kann. Sie war drauf und dran, eine glückliche Beziehung zu vereiteln, doch dankenswerterweise
            ist sie sich selbst rechtzeitig auf die Schliche gekommen. Die Beziehung zwischen
            ihr und ihrem Mann hat sich in dieser Zeit sogar noch vertieft.
         

         Nach etwa sechs Monaten inniger Partnerschaft ist die Zeit reif. Dann können allmählich
            die großen Themen auf die Tagesordnung kommen. Freilich sagen die wenigsten von uns
            an dem Punkt: »Genau, stimmt ja, jetzt lebe ich seit sechs Monaten in dieser wundervollen
            Beziehung. Nun ist es an der Zeit, dass die für mich wichtigen Themen zum Vorschein
            kommen und mich dazu bringen, die Beziehung zu sabotieren.« Für die überwiegende Mehrheit
            kündigt sich diese Phase, in der sich die Beziehung vertieft, folgendermaßen an: Wir
            stellen bei unserem Partner einen Mangel oder Fehler fest, den wir dann derart minutiös
            untersuchen, dass sich daraus ein neues Forschungsfeld für die Wissenschaft entwickelt.
         

         Probieren Sie doch einmal eine völlig andere Vorgehensweise aus. Wenn es ans Eingemachte
            geht, fragen Sie Ihre Partnerin beziehungsweise Ihren Partner nach ihrer beziehungsweise
            seiner Bereitschaft, sich in einer gleichberechtigten Beziehung auf einen langen Lernprozess
            einzulassen. Lautet die Antwort ja, dann wohnen der Verbindung, die Sie hier eingehen,
            echte Entwicklungsmöglichkeiten inne. Falls es ihr oder ihm hingegen mehr aufs Rechthaben
            ankommt als auf Vertrautheit, auf echte Intimität, werden Sie ganz gewiss kein Ja,
            sondern eine andere Antwort zu hören bekommen. Dann sollten Sie sich auf die Socken
            machen, und zwar schleunigst.
         

         Doch lassen Sie uns nun zu unserem Ausgangspunkt zurückkehren – zu der Frage, wie
            das Upper-Limit-Problem ausgelöst wird und wie wir verhindern können, dass es negative
            Auswirkungen auf uns hat.
         

         
            Das Upper-Limit-Problem auslösen

            Die falsche Voraussetzung, auf der das Upper-Limit-Problem basiert, besteht aus vier
               verborgenen Barrieren, die sich auf Angst und falsche Überzeugungen stützen. Jeder
               Mensch, mit dem ich gearbeitet habe, hat mindestens eine oder auch zwei oder drei
               dieser Barrieren bei sich entdeckt. Alle vier auf einmal sind mir allerdings noch
               nicht begegnet. Eines haben die vier verborgenen Barrieren jedoch miteinander gemeinsam:
               So wahr und wirklich sie uns auch erscheinen – sie stützen sich immer nur auf unsere
               eigenen unbegründeten Vorstellungen, die absolut nicht realistisch sind. Erst die
               Tatsache, dass wir sie unbewusst für wahr und für wirklich halten, macht die betreffende Vorstellung zu einer Barriere, die uns blockiert. Doch wahr
               und wirklich scheint sie nur zu sein, solange nicht das Licht des Gewahrseins auf
               sie fällt. Ins Bewusstsein gerückt, verschwindet die vermeintliche Barriere, und wir
               sind frei.
            

            Dies ist ein ganz besonderer Moment. Er gibt uns ein wundervolles Gefühl, und wir
               werden ihn nie vergessen. Es ist der Augenblick unserer endgültigen Befreiung. Diesen
               besonderen Moment habe ich selbst erfahren, und Hunderte Male habe ich ihn miterlebt.
               Dennoch bin ich jedes Mal aufs Neue zutiefst bewegt.
            

            Ziehen Sie einstweilen die Möglichkeit in Betracht, dass es bei Ihnen mindestens eine
               verborgene Barriere gibt, die Sie davon abhält, vollen Erfolg zu haben. Damit stehen
               Sie beileibe nicht alleine da. Seien Sie sich dessen bitte bewusst. Ich hatte mehr
               als eine Barriere. Wenn Sie auf Ihre Barriere stoßen, wird Ihr Upper-Limit-Problem
               ausgelöst. Welche Ausprägung das Problem hat, hängt davon ab, welche mit Angst besetzten
               Erfahrungen aus früheren Lebensabschnitten Sie in sich tragen und welche falschen,
               unzutreffenden Überzeugungen Sie sich zu eigen gemacht haben. Während wir uns nun
               im Folgenden auf die Spur dieser Angst und dieser falschen Überzeugungen begeben,
               sollten Sie sich auf diese Empfindungen einstimmen. So können Sie feststellen, wo
               es Entsprechungen zu eigenen Erfahrungen gibt.
            

            Eine vierfache Angst und vier damit in Zusammenhang stehende falsche Überzeugungen
               bilden die Grundlage, auf der das Upper-Limit-Problem überhaupt erst existieren und
               wirksam werden kann. Die Angst rührt von ganz spezifischen, schon lange zurückliegenden
               Situationen her, die ich auf den folgenden Seiten beschreiben werde und die Sie möglicherweise
               wiedererkennen werden. Die auf dieser Angst beruhenden Überzeugungen haben zur Folge,
               dass Sie nicht verstehen, wer Sie wirklich sind. Die Angst und die falschen Überzeugungen
               veranlassen uns dazu, unser Leben unter dem Einfluss von beschränkenden Glaubenssätzen
               zu leben.
            

            Wie Ihr persönlicher Glaubenssatz lautet, wissen Sie am besten. Der erste Teil bestätigt
               die Beschränkung, doch den zweiten Teil – Ihre persönlichen Gründe für die Einschränkung,
               beängstigende Vorstellungen und falsche Überzeugungen – müssen Sie selbst ergänzen.
               Der folgende Glaubenssatz bezieht sich auf Ihre persönliche Entwicklung:
            

            
               

               
                  Innerlich zu wachsen und mich persönlich weiterzuentwickeln, bis ich mein Potenzial
                     vollständig verwirklicht habe, ist mir nicht möglich, weil –––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
                  

               

            

             

            Im Partnerschaftskontext lautet Ihr Glaubenssatz:

            
               

               
                  Ich kann mich nicht an Liebe im Überfluss und an einer harmonischen Beziehung erfreuen,
                     weil –––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
                  

               

            

             

            Bezogen auf finanziellen Reichtum heißt Ihr Glaubenssatz:

            
               

               
                  Mich bis zur vollständigen Verwirklichung meines Wohlstandspotenzials weiterzuentwickeln
                     ist mir nicht möglich, weil ––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
                  

               

            

             

            Wenn Sie diese irrigen Überzeugungen auflösen, erleben Sie eine neue Freiheit, fühlen
               sich frei für die Möglichkeit, Ihr Leben auf der Grundlage Ihrer natürlichen Genialität
               zu gestalten. Die nun folgende Beschreibung der vierfachen Angst und der falschen
               Überzeugungen soll Ihnen dabei helfen, sie aufzudecken und aufzulösen.
            

            
               Verborgene Barriere Nr. 1

               
                  Sich im Grunde für unzulänglich halten

                  Das Gefühl, im Grunde ein irgendwie mit Fehlern behaftetes Wesen zu sein. Diese Beschreibung der Barriere, die in dem Gefühl grundlegender Unzulänglichkeit
                     besteht, stammt von Karl, einem meiner Klienten. Der von ihm so formulierte Sachverhalt
                     gibt uns ein gutes Beispiel für die am häufigsten anzutreffende verborgene Barriere –
                     die wir nun am Beispiel von Karl Stück für Stück freilegen wollen. Finden Sie selbst
                     heraus, inwieweit diese Geschichte Entsprechungen zu Ihrer eigenen Lebensgeschichte
                     aufweist. Karls Glaubenssatz hörte sich folgendermaßen an:
                  

                  
                     

                     
                        Innerlich wachsen und mich persönlich weiterentwickeln, bis meine schöpferische Genialität
                           voll und ganz verwirklicht ist, kann ich nicht, weil mit mir auf grundlegende Weise
                           etwas nicht in Ordnung ist.
                        

                     

                  

                   

                  Falls Sie tief im Innern das Gefühl haben, etwas sei nicht in Ordnung bei Ihnen, sei
                     schlecht oder unzulänglich, werden Sie Folgendes feststellen: Jedes Mal, wenn Ihnen
                     ein Durchbruch zu größerer Liebe und mehr finanziellem Reichtum gelingt, werden Sie
                     sich unweigerlich mit diesem Thema herumschlagen. Sobald Sie die Thermostateinstellung
                     Ihres oberen Limits überschreiten, erklingt tief in Ihrem Innern eine mahnende Stimme,
                     die sagt: Du solltest nicht derart froh und glücklich (oder: reich; oder: schöpferisch)
                     sein. Denn du bist im Grunde unzulänglich, hast viele Fehler und Mängel.
                  

                  Dieser Gedanke ruft eine kognitive Dissonanz hervor, jenen Zustand der Verwirrung,
                     der entsteht, sobald wir zwei oder mehrere Überzeugungen hegen, die nicht miteinander
                     vereinbar sind: Wenn ich im Grunde unzulänglich bin (oder: mit mir etwas nicht stimmt; oder: ich schlecht bin), darf ich doch auf gar keinen Fall derart glücklich, reich und schöpferisch sein! Solch eine kognitive Dissonanz muss entweder zur einen oder zur anderen Seite hin
                     aufgelöst werden: Entweder stellen Sie die falsche Überzeugung nicht infrage, richten
                     sich auf die alte Thermostateinstellung ein und kehren in die vertraute Zone zurück.
                     Oder Sie verabschieden sich von der beschränkenden Überzeugung – wodurch Sie sich
                     auf der neuerreichten höheren Stufe stabilisieren können.
                  

                  Wenn Sie den Gedanken, im Grunde unzulänglich zu sein, ins helle Licht des Bewusstseins
                     rücken und ihm das passende Etikett anheften, ist das noch besser. Mit anderen Worten:
                     Kennzeichnen Sie ihn als einen Programmierfehler – als eine falsche Zeile in Ihrem
                     persönlichen Programm-Code –, der zu gravierenden Störungen führt.
                  

                  Wo der Programmierfehler, also die nagende Empfindung, im Grunde unzulänglich zu sein,
                     bei Karl herrührte, war leicht zu erkennen. Er kam als erstes Kind eines mächtigen
                     Wirtschaftsbosses zur Welt, sein Vater leitete zwei Firmen, die laut Rangliste des
                     US-Wirtschaftsmagazins Fortune zu den fünfhundert umsatzstärksten weltweit gehörten. Kaum war der kleine Karl den
                     Windeln entwachsen, kam es zum Bruch zwischen den Eltern und zur Trennung – darauf
                     folgte eine verbissene, sich jahrelang hinziehende Auseinandersetzung über die Aufteilung
                     der Vermögenswerte. Sein Vater heiratete bald wieder und gründete erneut eine Familie.
                     Inmitten des allgemeinen Hickhacks pendelte Karl während seiner ersten Lebensjahre
                     zwischen den beiden Parteien ständig hin und her.
                  

                  In einem Moment ungewohnter Offenherzigkeit, die dem Alkohol zuzuschreiben war, gestand
                     der Vater Karl viel später einmal, er könne ihn nicht ansehen, ohne dass der Hass
                     gegen seine Ex-Frau in ihm hochkomme. Sein Vater machte Karl also für etwas verantwortlich,
                     das der Kleine weder verstehen noch benennen konnte. Karl wusste nur eines: Der Vater
                     betrachtete ihn mit ganz anderen Augen als seinen jüngeren Halbbruder. Karl bekannte
                     sich seinerseits unbewusst schuldig. »Wenn er mich mit diesem speziellen Blick ansah«,
                     berichtete er mir Jahre später, »hatte ich das Gefühl, ich müsse etwas Schlimmes angestellt
                     haben. Doch nie konnte ich jemanden dazu bewegen, mir zu sagen, worin mein Verbrechen
                     eigentlich bestanden haben soll.«
                  

                  Folgendes ist dabei von entscheidender Bedeutung: Mit Karl als Person hatte dieses
                     für ihn im wahrsten Sinne des Wortes völlig unfassliche Verbrechen rein gar nichts
                     zu tun. Jedem anderen Kind an Karls Stelle wäre der Vater mit den gleichen Empfindungen
                     entgegengetreten. Karl (und für all die unter uns, die solche Situationen ebenfalls
                     kennen, gilt das Gleiche) hat diese Empfindungen und das Verhalten seines Vaters jedoch
                     auf sich persönlich bezogen. Schließlich war er derjenige, dem der völlig unangebrachte
                     Hass entgegenschlug, sobald sein Vater ihn ansah. Als Zweijähriger (beziehungsweise
                     als Fünf- oder als Fünfzehnjähriger) konnte Karl beim besten Willen nicht wissen,
                     dass dieser Blick im Grunde seiner Mutter galt, niemandem sonst. Er konnte unmöglich
                     wissen, dass ihn keinerlei Schuld traf an dem Verbrechen, dessen er bezichtigt wurde.
                  

                  Die Angst, im Grunde mit Fehlern behaftet zu sein, geht mit einer weiteren Angst einher:
                     mit der Angst, dass wir versagen könnten, falls wir uns vorbehaltlos zu der Verpflichtung
                     bekennen würden, in unserer Genius-Zone zu leben. Dahinter steht die Überzeugung,
                     dass selbst unsere schöpferische Genialität Mängel aufweist und nicht gut genug wäre,
                     wenn wir ihr in großem Maßstab Ausdruck verliehen. Das hat zur Konsequenz, dass wir
                     auf Nummer sicher gehen und lieber kleine Brötchen backen. Auf diese Weise möchten
                     wir verhindern, dass unser Scheitern – sollte dieser Fall eintreten – zu einem gigantischen
                     Fehlschlag wird.
                  

               
            
            
               Verborgene Barriere Nr. 2

               
                  Mangelnde Loyalität und Preisgabe der eigenen Wurzeln

                  Sind wir hinter der Barriere aus mangelnder Loyalität und Preisgabe der eigenen Wurzeln
                     eingezwängt, dann klingt unser unbewusster Glaubenssatz ungefähr so:
                  

                  
                     

                     
                        Den ganzen Weg bis zum vollen Erfolg kann ich nicht zurücklegen, denn sonst stünde
                           ich am Ende ganz alleine da, würde die Verbindung zu meinen Wurzeln kappen, und der
                           Kontakt zu Menschen aus meiner Vergangenheit würde abreißen.
                        

                     

                  

                   

                  Speziell diese Barriere hat mir in früheren Zeiten manch bange Stunde und viel Kopfzerbrechen
                     bereitet. Hin und wieder spukt sie mir auch heute noch im Kopf herum. Doch von meiner
                     Lebensgeschichte werde ich Ihnen an anderer Stelle ein bisschen mehr erzählen. Erst
                     einmal sollen Sie sich mit dem Gedanken befassen, ob diese Barriere auch in Ihrem
                     Leben schon mal aufgetaucht ist. Die beiden folgenden Fragen können Ihnen helfen,
                     dies herauszufinden:
                  

                   

                  Habe ich gegen die ausgesprochenen oder unausgesprochenen Regeln der Familie verstoßen,
                        um dorthin zu gelangen, wo ich bin?

                   

                  Bin ich – ungeachtet meines Erfolgs – den Erwartungen, die meine Eltern in mich gesetzt
                        haben, nicht gerecht geworden?

                   

                  Falls Sie eine der beiden Fragen bejaht haben, werden Ihnen, sobald Sie immer größeren
                     Erfolg haben, wahrscheinlich Schuldgefühle zu schaffen machen. Auf einer unbewussten
                     Ebene werden Sie dann vermutlich das Gefühl nicht los, dass Ihr Bestreben, im Leben
                     auf eigenen Füßen zu stehen und eigene Erfolge zu feiern, auf Kosten der Verbindung
                     zu Ihren Wurzeln und der Loyalität zu Ihren Lieben ging. Ihr Schuldgefühl hindert
                     Sie daran, größtmöglichen Erfolg zu haben und die bereits erreichten Erfolge richtig
                     auszukosten. Ein Durchbruch zum Erfolg zieht für Sie erst einmal eine Phase der Selbstbestrafung
                     nach sich.
                  

                  Lassen Sie mich an einem konkreten Beispiel veranschaulichen, wie diese Barriere auf
                     unser Leben Einfluss nimmt. Eines Tages konsultierte mich ein frischvermähltes Paar,
                     das kurz zuvor auf denkwürdige Weise mit dieser Barriere Bekanntschaft gemacht hatte.
                     Roberts Zeit als Assistenzarzt im Krankenhaus war gerade zu Ende gegangen. Dee arbeitete
                     in der Verwaltung jener Universität, in der Robert promoviert hatte. Und die Herkunftsfamilien
                     hätten unterschiedlicher kaum sein können. Robert war der Spross einer seit Generationen
                     sehr wohlhabenden Familie aus Neuengland. Dee hingegen hatte ihre Kindheit als Tochter
                     einer alleinerziehenden Mutter in einer Hippie-Enklave nahe Santa Cruz verbracht.
                     Roberts Familie mochte die Verbindung mit Dee nicht gutheißen. Denn sie war fünf Jahre
                     älter als er und kam nicht aus vornehmem Haus. Wäre der Familie darüber hinaus bekannt
                     gewesen, dass Dees Mutter ihren Lebensunterhalt nicht zuletzt mit dem Anbau gewisser
                     exotischer Pflanzen verdiente, deren Besitz teils unter Strafe gestellt war, hätte
                     sie die Verbindung gewiss noch viel weniger gutgeheißen.
                  

                  Dessen ungeachtet waren Robert und Dee sehr verliebt ineinander, und es gab bereits
                     Pläne, eine prächtige Hochzeit auf dem Landsitz von Roberts Familie abzuhalten. Letztere
                     pochte allerdings darauf, dass eine Hochzeit keinesfalls stattfinden dürfe, ehe Robert
                     seine erste Stelle als Arzt angetreten hätte.
                  

                  Doch an dem Tag, an dem Roberts Zeit als Assistenzarzt endete, waren die beiden voller
                     Euphorie und beschlossen spontan, die Dinge lieber auf ihre Weise anzugehen. Sie machten
                     sich auf den Weg nach Reno, Nevada, wo Eheschließungen völlig unkompliziert sind,
                     und heirateten in einer Hochzeitskapelle. Danach fuhren sie, ohne sich auch nur die
                     Zeit zum Mittagessen zu nehmen, gleich weiter Richtung Santa Cruz. Als Dorothee, Dees
                     Mutter, telefonisch von dem überraschenden Schritt erfuhr, freute sie sich riesig
                     und versprach den beiden, noch für den gleichen Abend eine große Party zu organisieren.
                     Das zweite Telefonat – jenes, in dem Roberts Eltern die Neuigkeit erfahren sollten –
                     beschlossen die beiden, noch ein wenig zu verschieben.
                  

                  Als sie die unbefestigte Straße entlangfuhren, die in zahllosen Windungen zu Dorothees
                     Hütte führte, kamen Robert und Dee auf die Idee, ein Stück in den Wald hineinzufahren,
                     um noch ein Weilchen zu schmusen, bevor sie auf all die Partygäste treffen würden.
                     Also breiteten sie auf dem Waldboden eine Decke aus und ließen sich in diesem kleinen
                     Liebesnest nieder, um ihr erstes erotisches Abenteuer als frischvermähltes Ehepaar
                     zu genießen. Ganz von ihrer Leidenschaft erfüllt, hatten sie allerdings die Decke,
                     ohne es zu merken, an eine Stelle inmitten von Giftsumach gelegt. Nach einem Hautkontakt
                     mit den Blättern dieses hochgiftigen Strauchs kann es bis zu vierundzwanzig Stunden
                     dauern, bis Symptome auftreten: ein sehr starker juckender Hautausschlag. Nichtsahnend
                     fuhren die beiden Jungverheirateten anschließend zu der Party und wurden dort von
                     Dorothee nebst allen möglichen Freunden und Bekannten johlend willkommen geheißen.
                     Nachdem sie die ganze Nacht hindurch gefeiert und getanzt hatten, fielen sie in den
                     frühen Morgenstunden erschöpft ins Bett – und waren ein paar Stunden später die leibhaftige
                     Verkörperung doppelten Elends. Denn sie litten nicht nur unter einem mörderischen
                     Kater, sondern zugleich war ihr Körper über und über von brennendem und juckendem
                     Hautausschlag bedeckt. Die nächsten paar Tage verbrachten sie damit, kühlende und
                     die Entzündung lindernde Bäder zu nehmen, Schmerzmittel zu schlucken und Lotionen
                     auf die Haut aufzutragen. Robert, bis dahin totaler Abstinenzler, suchte sogar Trost
                     in dem einen oder anderen Kraut, das Dorothee ihm anbot.
                  

                  Als sie mich einige Wochen später aufsuchten, um mit mir über diese Erfahrung zu reden,
                     versuchten sie zu begreifen, worin ihr tieferer Sinn bestehen könnte. Dee, die ihrer
                     Erziehung entsprechend die ganze Angelegenheit in kosmische Dimensionen einzuordnen
                     versuchte, stellte sich die Frage, ob das Universum sie mit dieser Erfahrung wohl
                     darauf hinweisen wollte, dass sie gar nicht zusammen sein sollten. Roberts Perspektive
                     dagegen war reinste Selbstkritik. »Schließlich habe ich ja schon mehrfach Giftsumach-Patienten
                     behandelt«, meinte er. »Wie konnte mir dann, verdammt noch mal, bloß entgehen, wo
                     wir uns da herumgewälzt haben?«
                  

                  Während ich mir ihre Geschichte anhörte, sah ich geradezu in Leuchtschrift die Worte
                     »Barriere Nr. 2« vor mir aufblinken. Und als ich den beiden erklärte, was es damit
                     auf sich hat, konnte ich sie förmlich aufatmen hören.
                  

                  Ich habe ihnen aber nicht nur verständlich machen können, warum sie sich auf eine
                     derart offenkundige und schmerzhafte Weise selbst bestraft haben. Darüber hinaus verordnete
                     ich ihnen auch eine gründliche Behandlung und stellte alles zur Verfügung, was sie
                     für die Durchführung brauchten: Ich reichte ihnen mein Telefon und ermunterte sie,
                     Roberts Eltern anzurufen, die nach wie vor noch nichts davon wussten, dass ihr geliebter
                     Sohn vom Pfad der Tugend abgewichen war. Wahrscheinlich können Sie sich vorstellen,
                     auf welche Begeisterung dieses Ansinnen bei den beiden stieß: Das war in etwa so,
                     als würde man einem Wildpferd zum ersten Mal einen Sattel umlegen. Indes sind Therapeuten
                     für den Umgang mit solchen Momenten gewappnet, und so konnte ich sie davon überzeugen,
                     dass die ganze Angelegenheit immer schwieriger für sie werden würde, je mehr Zeit
                     sie verstreichen ließen.
                  

                  Jedes Kommunikationsproblem entpuppt sich letzten Endes als misslungener Versuch,
                     einem schwierigen zehnminütigen Gespräch aus dem Weg zu gehen. Bringt man aber erst
                     einmal den Mut auf, es zu führen, zahlt es sich schon im gleichen Moment aus: Selbst
                     ist man erleichtert, und zugleich schafft man die Voraussetzungen für einen offenen
                     Kommunikationsfluss, der die Situation zu bereinigen hilft. Ich hörte den beiden zu,
                     als sie Roberts Eltern die Neuigkeit beibrachten und ihnen daraufhin ihr Herz ausschütteten.
                     Nach ein paar Minuten, in denen die Wellen der Erregung hin und her wogten, verwandelte
                     sich das Telefonat in ein harmonisches Gespräch, und es endete mit dem Vorschlag,
                     dass man dann eben in Neuengland statt eine Hochzeit einen großen Empfang ausrichten
                     könne.
                  

               
            
            
               Verborgene Barriere Nr. 3

               
                  Die Überzeugung, durch größeren Erfolg zu einer umso größeren Belastung zu werden

                  Die tief in Ihnen verwurzelte Überzeugung, Sie stellten eine Belastung dar, kann Sie
                     daran hindern, Ihr Potenzial für größtmöglichen Erfolg wie auch die Fähigkeit, sich
                     an diesem Erfolg zu erfreuen, vollständig zu entfalten. Falls Sie nachhaltig von dieser
                     Überzeugung beeinflusst werden, lautet Ihr Glaubenssatz in etwa folgendermaßen:
                  

                  
                     

                     
                        Mein volles Potenzial kann ich nicht entfalten, weil ich sonst zu einer noch größeren
                           Belastung werden würde, als ich es ohnehin schon bin.
                        

                     

                  

                   

                  Wie bereits erwähnt, ist bei den meisten Menschen mehr als eine verborgene Barriere
                     am Werk. Mich persönlich haben insbesondere zwei Barrieren vor große Herausforderungen
                     gestellt. Das war zum einen die Barriere Nr. 2, die gerade beschrieben wurde und die
                     sich auf die Fragen mangelnder Loyalität und der Preisgabe der eigenen Wurzeln bezieht.
                     Das andere war die Belastungsbarriere:
                  

                  Als ich geboren wurde, bekam ich zwei gegensätzliche Informationen mit auf den Weg:
                     Du bist eine Belastung. Und: Du bist ein Schatz, welch eine Freude, dass es dich gibt.
                     Für meine Mutter war ich eine Last, für meine Großeltern hingegen Anlass zu überschwänglicher
                     Freude.
                  

                  Ein paar Wochen nachdem meine Mutter mit mir schwanger geworden war, verstarb mein
                     Vater. Als er starb, besaß meine Mutter gerade mal 300 Dollar, war als Witwe mit meinem
                     sechsjährigen Bruder allein zurückgeblieben und trug obendrein mich im Leib. Einen
                     Job hatte sie nicht. Ohne Frage würde es sie schon gewaltige Anstrengungen kosten,
                     irgendwie den Unterhalt für sich selbst und meinen Bruder aufzutreiben. Ein zusätzliches
                     Baby war mehr, als sie verkraften konnte, und so litt sie nach meiner Geburt ungefähr
                     ein Jahr lang unter Depressionen.
                  

                  Glücklicherweise lebten meine Großeltern, beide jenseits der sechzig und außerordentlich
                     vital, gleich im Haus nebenan. Sie hatten seinerzeit vier Töchter großgezogen und
                     waren nur zu gern dazu bereit, sich nun um dieses Baby zu kümmern. Im Grunde war ich
                     für sie der Junge, den sie sich immer schon gewünscht hatten. In meiner gesamten Kindheit
                     gab es daher nicht einen Tag, an dem ich nicht ihre Liebe gespürt und ihre fürsorgliche
                     Zuwendung genossen hätte. Diese Großeltern gleich nebenan wohnen zu haben war wahrlich
                     ein Geschenk Gottes – auch dann noch, als ich nach der Genesung meiner Mutter allmählich
                     wieder mehr Zeit bei ihr verbrachte.
                  

                  Ein derartiges familiäres Umfeld liefert den optimalen Nährboden für ein Upper-Limit-Problem.
                     Von Anfang an habe ich mich selbst als diese widersprüchliche Kombination aus großer
                     Belastung und freudig begrüßtem Wunschkind erlebt. Infolgedessen bin ich dieser Kombination
                     dann auch später als Erwachsener bei zahllosen Gelegenheiten begegnet. Kaum hatte
                     ich einen großen positiven Durchbruch erlebt, überkam mich gleich darauf das Gefühl,
                     der Welt zur Last zu fallen. Mitunter griff die Welt dieses Gefühl nur allzu bereitwillig
                     auf und lieferte mir gleich die Bestätigung dafür, dass ich in der Tat eine Last war.
                  

                  Beispielsweise erinnere ich mich an einen schmerzlichen Moment bei einem Familientreffen
                     mit Mutter und Bruder. Damals war ich gerade Ende zwanzig, hatte soeben mein erstes
                     Buch veröffentlicht und zwei Exemplare für sie mitgebracht. Während sie plaudernd
                     am Wohnzimmertisch saßen, überreichte ich also voll Stolz jedem ein Buch. Beide schauten
                     sich das Buch von allen Seiten kurz an, dann legten sie es, ohne einen Blick hineinzuwerfen
                     oder mir ein einziges anerkennendes Wort zu sagen, beiseite und setzten die Unterhaltung
                     fort, als ob nichts gewesen wäre. Ich erinnere mich, wie ich damals völlig sprachlos
                     und verdattert dastand. Zu jener Zeit war mir das Upper-Limit-Problem noch überhaupt
                     kein Begriff, daher wäre ich gar nicht auf die Idee gekommen, dass dieses Geschehen
                     einem Muster entsprach, das schon lange vor meinem ersten Atemzug geprägt wurde.
                  

                  Erst Jahre später habe ich begriffen, welch eine Last mein Dasein für sie gewesen
                     sein muss. Nur mit Mühe konnte ich mir vorstellen, welche Anstrengungen sie der Versuch
                     gekostet haben muss, damit zurechtzukommen, dass ich in ihrer Welt aufgekreuzt bin.
                     Kann es da verwundern, dass sie mich als Belastung empfanden? Ebenso wenig ist es
                     demnach verwunderlich, dass sie ein von mir verfasstes Buch gleichfalls als eine Belastung
                     ihrer Welt ansahen. War ich nämlich in ihrer Wahrnehmung eine Last, dann war es bloß
                     logisch, dass sie alles, was ich zustande gebracht hatte, ebenfalls als Belastung
                     ansahen. Erstaunlich ist dagegen etwas anderes: in welchem Maß ich mich für dieses
                     Phänomen inzwischen selbst verantwortlich machte. Dabei konnte ich ja nun wahrhaftig
                     nichts für die Verfehlung, die ich ihrer Ansicht nach begangen hatte.
                  

                  Erst jenseits der dreißig gelangte ich schließlich zu der Einsicht, dass die Schuldgefühle,
                     die ich empfand, größtenteils mit Verfehlungen zu tun hatten, die ich gar nicht begangen
                     hatte. Entsprechende Entdeckungen werden Sie auch bei sich machen – jede Wette. Selbstverständlich
                     habe ich in meinem Leben durchaus mancherlei Dinge getan, die in mir Schuldgefühle
                     verursachen. Solche Dinge gibt es wahrhaftig genug. Bestimmt wird Ihnen, wenn Sie
                     Ihr Leben Revue passieren lassen, ebenfalls das eine oder andere dazu einfallen. Dessen
                     ungeachtet habe ich Folgendes festgestellt: Sobald wir diejenigen Schuldgefühle auflösen,
                     die unsere Eltern und Geschwister uns vermittelt haben, noch bevor wir das Kindergartenalter
                     erreicht hatten, machen wir uns von einigen besonders häufig vorkommenden Auslösern
                     des Upper-Limit-Problem frei.
                  

               
            
            
               Verborgene Barriere Nr. 4

               
                  Das vermeintliche Vergehen, andere in den Schatten zu stellen

                  Der unbewusste Glaubenssatz der Überflügelungsbarriere – jener Barriere, die von der
                     Angst herrührt, andere in den Schatten zu stellen – hat folgenden Wortlaut:
                  

                  
                     

                     
                        Ich darf mich nicht bis zum größtmöglichen Erfolg entfalten, weil ich sonst –––––––––––––––––––––––––in
                           den Schatten stellen und dadurch dafür sorgen würde, dass sie/er sich schlecht fühlt.
                        

                     

                  

                   

                  Insbesondere bei Kindern, die überdurchschnittlich begabt sind, ist diese Barriere
                     vielfach anzutreffen. Ihre Eltern schenken ihnen große Aufmerksamkeit, doch unterschwellig
                     vermitteln sie gleichzeitig eine deutliche Botschaft: Glänze nicht zu sehr, sonst
                     fühlen andere sich schlecht oder stehen in einem ungünstigen Licht da. Häufig wird
                     einem begabten Kind zur Last gelegt, auf Kosten der anderen Familienmitglieder zu
                     viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Eine Lösung, zu der solche Kinder dann oftmals
                     unbewusst greifen, besteht darin, die Strahlkraft ihrer Begabung ein wenig zu dämpfen,
                     so dass andere sie als weniger bedrohlich empfinden. Die andere Lösung bestünde darin,
                     weiterhin mit unverminderter Brillanz zu agieren, der eigenen Begabung jedoch weniger
                     Freude abzugewinnen. Können solche Menschen einen leidenden Eindruck vermitteln, so
                     gewinnen sie die Anteilnahme und Sympathie ihrer Mitmenschen, statt Neid und Eifersucht
                     zu wecken.
                  

                  Der Sänger und Gitarrist Kenny Loggins ist ein inspirierendes Beispiel dafür, wie
                     wir diese Barriere überwinden und den großen Sprung schaffen können. Kenny ist seit
                     vielen Jahren einer unserer Nachbarn und ein Freund, und ich habe ihn mehrfach auf
                     Konzerttourneen begleitet – als Tour-Coach für ihn und seine Band. Vor ein paar Jahren
                     bereiteten wir gemeinsam eine Wiedervereinigungstour vor: Kenny trat mit seinem früheren
                     Partner Jim Messina auf.
                  

                  Loggins und Messina hatten die Welt der Rockmusik in jungen Jahren erobert: Mit Anfang
                     zwanzig wurden sie berühmt, verdienten gutes Geld und erhielten viele gute Kritiken.
                     Der ganze Wirbel um sie sowie unterschiedliche Auffassungen bezüglich der einzuschlagenden
                     musikalischen Richtung veranlassten sie letztlich, getrennte Wege zu gehen. Kenny
                     feierte als Solokünstler große Erfolge und hatte in den achtziger Jahren eine ganze
                     Reihe Hits. Jim versuchte sich hingegen auf neuem Terrain, produzierte beispielsweise
                     die Platten anderer Künstler. Doch auch wenn Kenny einen Hit nach dem anderen schrieb,
                     Grammys gewann und zwei Oscarnominierungen für die beste Filmmusik bekam, konnte er
                     seinen Erfolg nie wirklich genießen. Hatte er einen Hit oder wurde ihm ein Preis verliehen,
                     dann stellte er im Privatleben irgendwelche Dinge an, durch die er die Gelegenheit,
                     sich wohlzufühlen und den Erfolg auszukosten, selbst durchkreuzte. Er wurde krank,
                     hatte einen Unfall oder vermasselte eine Beziehung. Andauernd geschahen solche Dinge –
                     immer, kurz nachdem er auf irgendeine Weise erfolgreich gewesen war.
                  

                  Als ich nun mit den beiden zusammenarbeitete, stieß ich auf ein klassisches Beispiel
                     für die verborgene Barriere Nr. 4.
                  

                  Den beiden war es zwar nie aufgefallen, doch in ihrer Lebensgeschichte gab es eine
                     bemerkenswerte Parallele. Aufgewachsen waren sie als begabte Kinder, und beide konkurrierten
                     mit einem ebenfalls sehr begabten Geschwisterteil um die Aufmerksamkeit der Eltern.
                     Zugleich erhielten sie von den Eltern unterschwellig die Botschaft, die Geschwister
                     nicht in den Schatten zu stellen. Als die beiden talentierten Musiker sich zu einer
                     Band zusammentaten, arbeitete diese frühe Programmierung zu ihren Gunsten. Denn sie
                     waren wie zwei Brüder, die sich anschickten, gemeinsam die Welt zu erobern. Im Duo
                     konnten sie glänzen. Und das haben sie wahrhaftig getan, indem sie einen Hit nach
                     dem anderen landeten.
                  

                  Als jedoch die Zeit kam, in der jeder in einer Solokarriere eigene musikalische Wege
                     gehen wollte, trat das alte Upper-Limit-Problem erneut mit unverminderter Kraft zutage.
                     Die alte Angst davor, den anderen in den Schatten zu stellen, hatte sie wieder fest
                     im Griff. Jim veranlasste diese Angst zu dem Versuch, eine neue Richtung für sich
                     ausfindig zu machen, ohne jedoch so recht zu wissen, wohin die Reise eigentlich gehen
                     sollte. Kenny brachte sie dazu, der Freude am eigenen Erfolg durch den einen oder
                     anderen Akt der Selbstsabotage immer wieder einen kräftigen Dämpfer zu versetzen.
                  

                  Glücklicherweise sind sie rechtzeitig aufgewacht. Beiden gelang es, dieses alte Muster
                     zu erkennen und darüber hinauszuwachsen. Jim hat eine neue Karriere in Angriff genommen:
                     Er fing an, Seminare zu geben, in denen er interessierten jungen Leuten das Rüstzeug
                     vermittelte, das man braucht, um gute Songs zu schreiben. Und Kenny wurde mit dem
                     eigentümlichen Geschenk beglückt, bei einem besonders wichtigen Bühnenauftritt ein
                     ziemliches Fiasko zu erleben, das letztlich sein Leben verändern sollte. Es geschah
                     während der Show bei einer seiner Grammy-Nominierungen: Als ihm vor den versammelten
                     Größen der Musikindustrie der Grammy überreicht werden sollte, betrat er die Bühne,
                     um seinen großen Hit »I’m All Right« zu singen. Die ersten Takte des Stücks, bestens
                     bekannt und unverwechselbar, wurden vom Publikum mit donnerndem Applaus begrüßt. Doch
                     genau in dem Moment, als Kenny zu singen begann, versagte das Mikrofon seine Dienste.
                     Welch ein Gipfel der Ironie! Geistesgegenwärtig rettete er die Situation, indem er
                     auf einen Tisch sprang und eine A-cappella-Fassung von »I’m All Right« intonierte,
                     bis die Techniker schließlich das Mikro in Ordnung gebracht hatten. Die ganz spezielle
                     Ironie der Situation lieferte ihm später viel Stoff zum Nachdenken: Warum hatte er
                     ausgerechnet auf dem Gipfel seiner Karriere »die Stimme verloren«? Die Antwort veranlasste
                     ihn dazu, seinen großen Sprung zu vollziehen, und daraufhin entstand ein musikalisches
                     Meisterwerk. Ihm wurde klar, dass er nicht einfach immer weiter Popmusik-Hits nach
                     dem gleichen Schema schreiben wollte. Denn mit diesen Songs bewegte er sich eindeutig
                     in seiner Exzellenz-Zone, doch noch keineswegs in seiner Genius-Zone. So stolz er
                     auf die Hits, die er geschaffen hatte, auch war – er spürte, dass sie nach wie vor
                     ein Resultat der alten Angst waren, andere in den Schatten zu stellen.
                  

                  Zum Glück schenkte er dem Aufruf, seine schöpferische Genialität zu verwirklichen,
                     Gehör und unterzog jeden Aspekt seines Lebens einer tiefen meditativen Betrachtung.
                     In dieser offenen Weite tief im eigenen Geist, konnte er eine neuartige Musik vernehmen:
                     Songs, die sich mit unserer Umwelt, mit der Aufrichtigkeit in zwischenmenschlichen
                     Beziehungen und anderen in der populären Musik eher unüblichen Themen befassten. Dem
                     daraus hervorgegangenen Album gab er den Titel Leap of Faith. Dieser spiegelt sehr gut wider, welche Rolle es in seinem Leben spielte.
                  

                  Das Album wurde ein Riesenerfolg, und zwar nicht nur in Bezug auf die Verkaufszahlen,
                     auch bei den Musikkritikern fand es eine höchst positive Resonanz. Unter anderem enthält
                     es den Song »Conviction of the Heart«, der zu einer Art Hymne der immer mehr erstarkenden
                     Umweltbewegung geworden ist. Dieser Umstand wiederum führte zu einem Auftritt, der
                     alles in den Schatten stellte, was Kenny bis dahin in seiner Karriere erlebt hatte:
                     Bei den Feiern aus Anlass des »Tags der Erde« sang er »Conviction of the Heart« in
                     Washington, D. C., vor fünfhunderttausend Menschen. Zu den tollen Aspekten der Arbeit
                     mit dem oberen Limit gehört, dass man nicht viel Zeit benötigt, um herauszufinden,
                     wo das Problem herrührt. Und indem man das Problem erkennt, knipst man gleichsam in
                     einem Raum, in dem es lange stockfinster gewesen ist, das Licht an. Gewöhnlich stehen
                     dann noch ein paar Aufräumarbeiten an, doch bei eingeschaltetem Licht fallen diese
                     nicht sonderlich schwer.
                  

                  Vielfach legt sich auf sehr talentierte Menschen früh im Leben eine Art Fluch, der
                     sie dazu bringt, sich in Momenten, in denen ihr Licht besonders hell erstrahlt, schlecht
                     zu fühlen. Was aber sollte Eltern wohl veranlassen, ein Kind mit einem derartigen
                     Bann zu belegen? Am besten lässt sich das anhand eines Beispiels klarmachen:
                  

                  Joseph, eine Führungskraft mittleren Alters, war am Klavier einst ein wahres Wunderkind
                     gewesen. Später, als Berufsmusiker, hatte er bescheidenen Erfolg. Irgendwann jedoch
                     sagte er der Musik komplett Lebewohl, denn immer wieder hatte er, ohne es zu wissen,
                     auf unerfreuliche Weise mit Barriere Nr. 4 Bekanntschaft gemacht. Vor allem hatten
                     ihn jedes Mal, wenn ihm ein Durchbruch zu größerem Erfolg gelang, Schuldgefühle geplagt,
                     so dass er sich anschließend schlechter fühlte als zuvor. Nach dem Abschied von der
                     Musik machte ihm dieses Muster bei seiner Karriere in der Wirtschaft jedoch weiterhin
                     zu schaffen.
                  

                  Im Verlauf unserer ersten Sitzung konnten wir ein wenig Licht auf den Augenblick in
                     seiner Vergangenheit werfen, in dem die Barriere fest verankert worden war. In der
                     Kindheit standen sich der kleine Joseph und seine Schwester sehr nahe. Andere Geschwister
                     hatte er nicht. Die Schwester, ebenfalls musikalisch begabt, starb als Achtjährige
                     an Leukämie, Joseph und seine Eltern waren am Boden zerstört. Angesichts dieses Verlustes
                     widmete er sich der Musik mit umso größerer Leidenschaft.
                  

                  Zu seinem zehnten Geburtstag kauften Josephs Eltern ihm seinen ersten Flügel. Davor
                     hatte er nur in einem Musikstudio auf einem Flügel üben können, und um dorthin zu
                     gelangen, musste er mit dem Bus quer durch die Stadt fahren. Nun würde er jederzeit
                     auf dem Instrument üben können. Die Eltern hatten alle Vorkehrungen dafür getroffen,
                     dass der Flügel am Vorabend des Geburtstags, nachdem Joseph bereits eingeschlafen
                     war, ins Wohnzimmer geschafft wurde. Nach dem Aufwachen am nächsten Morgen musste
                     Joseph die Augen schließen, dann geleiteten sie ihn ins Wohnzimmer. Nachdem sie ihn
                     bis zu dem Flügel geführt hatten, durfte er die Augen wieder öffnen.
                  

                  Ganz überwältigt von Freude und von Dankbarkeit, umarmte er seine Eltern und setzte
                     sich an den Flügel. Gerade wollte er die Tasten des Instruments zum ersten Mal mit
                     den Fingern berühren, da sagte seine Mutter: »Wenn deine Schwester nicht gestorben
                     wäre, hätten wir uns das niemals leisten können.« Augenblicklich war Josephs Freude
                     von Kummer und Schuldgefühlen durchtränkt. Damit war ein Muster entstanden, dessen
                     Auswirkungen er während der nächsten vierzig Jahre zu spüren bekommen sollte.
                  

                  Was veranlasst Eltern, solche Dinge zu sagen? Unbewusst müssen sie den Wunsch gehabt
                     haben, Joseph möge seine Schwester niemals vergessen und dankbar sein für die allzu
                     kurze Zeit, die sie mit ihrer Familie verbracht hatte. Unbewusst müssen sie tiefe
                     Trauer darüber empfunden haben, dass das eine Kind nun seine Begabung glanzvoll entfalten
                     konnte, während dies dem anderen nie mehr vergönnt sein würde. So stolz sie auch auf
                     ihren Sohn gewesen sein mögen, stets würde dieser Stolz mit der Trauer über den Verlust
                     der Tochter verknüpft bleiben. Ihr Leben lang standen sie unter dem Bann dieser Trauer,
                     und unwissentlich stellten sie sicher, dass Joseph ebenfalls unter diesem Bann leben
                     würde.
                  

                  Zum Glück gelang es Joseph, sich davon frei zu machen. Er begriff, dass das ihm zur
                     Last gelegte Vergehen – am Leben zu sein und folglich seine Schwester für immer in
                     den Schatten zu stellen – lediglich in der Vorstellungswelt seiner Eltern existierte.
                  

                  Viele von Ihnen werden wahrscheinlich in der eigenen Vergangenheit einen vergleichbaren
                     Punkt finden. Falls dem so ist, sollten Sie sich fragen: »Habe ich Angst davor, den
                     größtmöglichen Erfolg anzustreben und in die Tat umzusetzen, weil ich befürchte, jemanden
                     aus ferner Vergangenheit in den Schatten zu stellen?« Fragen Sie sich, ob Sie befürchten,
                     Ihr Erfolg würde jemandem die Aufmerksamkeit entziehen, der diese, wie man Ihnen beigebracht
                     hat, mehr benötigt als Sie.
                  

               
            
         
         
            Weiter geht’s

            Nun wissen Sie alles, was Sie für Ihren großen Sprung benötigen. Sie verstehen, worauf
               das Upper-Limit-Problem basiert und wo seine Wurzel verborgen liegt. Jetzt ist es
               an der Zeit, den Lernprozess zu beschleunigen, indem Sie sich unmittelbar auf die
               aufregende Vielschichtigkeit der erfahrbaren Lebenswirklichkeit einlassen.
            

            Ihr Upper-Limit-Problem bezieht seine Energie aus Ihren unablässig stattfindenden
               Interaktionen mit sich selbst und den Menschen Ihrer Umgebung. Um sich über diese
               klarzuwerden, müssen Sie den Blick auf bestimmte Aspekte Ihres Alltags richten. Im
               nächsten Kapitel werde ich Ihnen ganz genau zeigen, wohin Sie den Blick wenden müssen,
               um diese Dinge ausfindig zu machen. Sie werden erstaunt sein, zu sehen, von welch
               schlichter Eleganz der Schlüssel zu unserer Befreiung ist. Und doppelt erstaunt werden
               Sie sein, wenn Sie feststellen, dass er all die Zeit in uns gelegen hat. Das Offensichtliche
               ist uns verborgen geblieben.
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Kommen wir auf die Details zu sprechen!
         

         Wie Sie das Upper-Limit-Problem im Alltag erkennen können

         Richten Sie Ihre Aufmerksamkeit nun bitte auf einige typische Alltagsaktivitäten.
            Auf diese Weise können Sie feststellen, wie das Upper-Limit-Problem – Ihre individuelle
            Variante des Problems – Einfluss auf Sie nimmt. Sobald Sie sehen, wie diese Prozesse
            bei Ihnen ablaufen, steht Ihnen ein wunderbares Steuerungsinstrument zur Verfügung.
         

         Als ich Autofahren lernte, erklärte mir mein Fahrlehrer, das Autofahren gleiche eher
            einer Kunst als einer Wissenschaft. Und »wohlwollende Wachsamkeit« sei der Schlüssel
            zu dieser Kunst: sehr aufmerksam, gleichwohl entspannt darauf zu achten, was das eigene
            Auto gerade macht, und gleichzeitig die Autos der übrigen Verkehrsteilnehmer im Blick
            zu haben. Mit Ihrer Reise in den Bereich der schöpferischen Genialität verhält es
            sich nicht anders. Für jenen Lernprozess, in dessen Verlauf Sie zunehmend in Ihrer
            Genius-Zone leben, ist es äußerst förderlich, ständig darauf bedacht zu sein, das
            eigene Oberlimit-Verhalten in all seinen Spielarten wahrzunehmen und es als solches
            zu erkennen: Machen Sie es zu einem ganz selbstverständlichen Bestandteil Ihres Alltags,
            sich darin zu üben. Es sollte für Sie genauso selbstverständlich werden wie das Zähneputzen
            oder das kurze Nachjustieren des Rückspiegels im Auto.
         

         
            Wie wir uns typischerweise ein oberes Limit setzen

            Vor Jahren hat einer meiner Klienten ein neues Verb geprägt, um sein Oberlimit-Verhalten
               besser benennen zu können: »Neulich«, so berichtete er, »habe ich mich dabei ertappt,
               wie ich mich oberlimitiert habe.« Unter unseren Seminarteilnehmern hat sich dies Wort
               rasch eingebürgert, weil es zwischen etwas, das Sie tun, und dem Upper-Limit-Problem einen praktischen Zusammenhang herstellt. Wenn Sie sich
               »oberlimitieren«, handeln Sie auf eine Weise, die Ihren Energiefluss lahmlegt. Zum
               Glück oberlimitieren wir uns nicht auf sonderlich viele Arten. Im Folgenden beschreibe
               ich diese Varianten. Gehen Sie in sich, wenn Sie über die verschiedenen Limitierungsmöglichkeiten
               lesen, und finden Sie heraus, welche Ihnen vertraut vorkommen. An den Anfang stelle
               ich die am meisten verbreitete: sich Sorgen machen.
            

            
               Sich Sorgen machen

               Wenn wir uns Sorgen machen, ist das in aller Regel ein Anzeichen dafür, dass wir uns
                  ein Oberlimit vorgeben. Im Allgemeinen bedeutet es nicht, dass wir einem sinnvollen Gedanken nachgehen. Sobald wir uns über etwas Sorgen machen,
                  das nicht unserer Kontrolle unterliegt, ist das ganz eindeutig ein Hinweis, dass wir
                  uns unnötigerweise sorgen. Sich zu sorgen ist allenfalls unter zwei Voraussetzungen
                  sinnvoll: Es muss um eine Angelegenheit gehen, in der wir etwas ausrichten können,
                  und es muss uns dazu bringen, konstruktive Maßnahmen zu ergreifen. Jegliche andere
                  Sorge ist lediglich ein Oberlimit-Nebengeräusch, mit dessen Hilfe das Unbewusste uns
                  zuverlässig in unserer Exzellenz-Zone oder in unserer Kompetenz-Zone zurückhält. Und
                  das funktioniert folgendermaßen:
               

               Laufen die Dinge gut für uns, tritt unsere Oberlimit-Funktion in Kraft, und ganz unvermittelt
                  sorgen wir uns, dass die Dinge irgendwie schieflaufen könnten. Dann beginnen wir diese
                  belastenden Gedanken durch weitere belastende Gedanken zu rechtfertigen. Bald darauf
                  fabrizieren wir schon eifrig Szenarien, denen zufolge es im Gebälk krachen, alles
                  aus den Fugen geraten und schließlich zugrunde gehen wird.
               

               Als ich bei mir selbst zum ersten Mal diese Tendenz bemerkt habe, war ich verblüfft,
                  wie ich, ausgehend von ein paar belastenden, aber eigentlich ausgesprochen banalen
                  Gedanken im Handumdrehen bei hochdramatischen Szenarien vom Untergang der Zivilisation
                  landete. Wenn Sie auf Ihre belastenden Gedanken achtgeben, sie ein paar Tage lang
                  aufmerksam studieren, werden Sie unter Umständen etwas Überraschendes feststellen:
                  Praktisch kein einziger belastender Gedanke steht in einem Bezug zur Realität. Nehmen
                  wir mal an, Sie kochen sich am Morgen Kaffee, gießen diesen in einen Thermobecher
                  und machen sich schleunigst auf den Weg zur Arbeit. Während Sie also unterwegs sind,
                  dabei hin und wieder einen Schluck Kaffee schlürfen, fällt Ihnen plötzlich siedend
                  heiß ein, dass Sie womöglich den Wasserkessel auf dem eingeschalteten Herd haben stehenlassen.
                  Das ist ein belastender Gedanke mit Realitätsbezug. Aus zwei Gründen ist Ihre Sorge
                  hier berechtigt: Erstens könnte Ihnen das Haus abbrennen, und zweitens können Sie
                  etwas dagegen unternehmen.
               

               Ob Sie einen belastenden Gedanken beachten sollten, können Sie leicht herausfinden.
                  Dazu müssen Sie sich lediglich zwei Fragen stellen:
               

                

               Habe ich es hier mit einer realen Möglichkeit zu tun?

                

               Kann ich etwas tun, das die Situation zum Positiven verändert?

                

               Im Fall des Wasserkessels sind beide Fragen eindeutig mit ja zu beantworten. Hier
                  haben Sie es mit einer realen Möglichkeit zu tun, und zweifellos können Sie sogleich
                  eine geeignete Maßnahme ergreifen, die Situation zu klären beziehungsweise zu bereinigen.
                  Sie können nach Hause zurückkehren und nachschauen, ob Sie die Herdplatte tatsächlich
                  ausgeschaltet haben. Oder Sie rufen jemand anderen im Haus an und bitten ihn, dies
                  an Ihrer Stelle zu überprüfen.
               

               Solche belastenden Gedanken können allerdings, obwohl sie einen Realitätsbezug haben,
                  bei manchen Menschen nichtsdestoweniger ein Oberlimit-Symptom sein. Manch einer von
                  uns ist unentwegt in Sorge, vielleicht doch etwas falsch gemacht zu haben oder achtlos
                  gewesen zu sein … beispielsweise den Wasserkessel auf dem eingeschalteten Herd stehengelassen
                  zu haben. Ob Sie als notorisch besorgter Mensch zur Welt gekommen oder auf diesem
                  Gebiet ein Neuling sind, spielt keine sonderlich große Rolle. Nur eines sollten Sie
                  unbedingt wissen:
               

               Wenn Ihnen alles leicht von der Hand geht, die Dinge völlig reibungslos laufen, Sie
                  sich gerade besonders wohlfühlen, dann haben Sie jederzeit die Möglichkeit, Sand ins
                  Getriebe zu streuen beziehungsweise sich selbst einen Dämpfer zu verpassen, indem
                  Sie einen Schwall von belastenden Gedanken produzieren. Und haben Sie schließlich
                  durch die Sorgen, die Sie sich machen, dem kleinen Höhenflug selbst ein Ende gesetzt,
                  ist die Versuchung groß, diese Sorgen auch anderen aufzubürden. Von Sorgen niedergedrückt,
                  während jemand anderes in unserem Umfeld unbeschwert ist, scheinen wir einen nahezu
                  unkontrollierbaren Drang zu verspüren, den betreffenden Menschen zu kritisieren, bis
                  er sich von uns mit hineinziehen lässt in den Strom der Negativität.
               

               Eines Tages kam ein Milliardär zu mir, der unablässig in Sorge war, Geld zu verlieren.
                  Tatsache war, er hätte es sich locker leisten können, mindestens fünf Jahre lang Tag
                  für Tag eine Million Dollar zu verlieren – und ihm wäre immer noch eine Milliarde
                  geblieben. Seine Sorgen schwappten auch auf seine Ehe über. Ihren Ausdruck fanden
                  sie in jenem Oberlimit-Symptom, das wir uns gleich genauer anschauen werden: in Kritik,
                  in Vorwürfen und Schuldzuweisungen. Immer wieder nervte er seine Frau damit, dass
                  sie ein besonders teures Toilettenpapier zu kaufen pflegte. Sie bevorzugte ein bestimmtes
                  Produkt, doch er versuchte andauernd, sie davon zu überzeugen, die billigeren Alternativen
                  seien genauso gut. Hier war wahrhaftig nicht zu übersehen, dass es ganz und gar nicht
                  um das Thema Toilettenpapier ging.
               

               Ich musste ihn eine ganze Weile sanft, aber nachdrücklich bearbeiten, bis er letztlich
                  einzusehen vermochte, dass Sorgen und Kritik bei ihm lediglich dazu dienten, den Fluss
                  der positiven Energie in seinem Leben und in seiner Beziehung zu unterbrechen. Da
                  sein Leben sich in der Welt der Zahlen abspielte, bat ich ihn, sich einen Taschenrechner
                  zu holen, um auszurechnen, was das Toilettenpapier denn nun tatsächlich kostete. »Stellen
                  Sie sich vor, Ihre Frau würde völlig über die Stränge schlagen und auf einmal Tag
                  für Tag hundert Rollen Toilettenpapier kaufen! Und nun stellen Sie sich darüber hinaus
                  vor, Sie hätten Ihre Frau so sehr auf die Palme gebracht, dass sie ab heute für die
                  nächsten fünfzig Jahre täglich hundert Rollen kauft. Wie viel Geld hätte sie dann
                  in fünfzig Jahren, wenn Sie beide neunzig Jahre alt sind, dafür ausgegeben?« Er tippte
                  die Zahlen ein und nannte mir die Kosten für ihre lebenslange Extravaganz: 1,5 Millionen
                  Dollar. Dann bat ich ihn, er möge doch einmal ausrechnen, welchen Prozentsatz von
                  seinem Nettovermögen diese Summe ausmache. Dafür benötigte er nicht einmal den Taschenrechner.
                  An die genaue Zahl erinnere ich mich zwar nicht mehr, doch das Resultat lag definitiv
                  weit unter einem Prozent. Im nächsten Schritt fragte ich ihn, welchen Schwankungen
                  denn aufgrund der normalen Kursbewegungen an der Börse der Wert seines Nettovermögens
                  von einem Tag auf den anderen unterliege. Mitunter handele es sich, erklärte er mir,
                  um Schwankungen in Größenordnungen von 100 Millionen Dollar – innerhalb einer Stunde.
                  Darauf mein Hinweis: Selbst wenn seine Frau in einen totalen Kaufrausch verfallen
                  und tausend Rollen pro Tag kaufen würde, reichten die Kosten dafür, auf fünfzig Jahre
                  gesehen, nicht einmal an die Kursschwankungen seiner Aktienwerte innerhalb eines einzigen
                  Tages heran. »Wenn man das bedenkt«, meinte ich, »was ist dann der wahre Grund für
                  die Kritik an Ihrer Frau?«
               

               Meiner Erfahrung nach haben Auseinandersetzungen über Geld nie etwas mit Geld zu tun.
                  Bei solchen Auseinandersetzungen geht es stets um etwas tiefer Liegendes. Und im Fall
                  meines Milliardärs traf das ganz sicher zu: Im Innersten, so fanden wir heraus, hatte
                  er das Gefühl, es nicht verdient zu haben, reich zu sein und zugleich geliebt zu werden.
               

               Aufgewachsen war er in einer wohlhabenden Familie. Die Eltern hatten sich jedoch Tag
                  für Tag über alles Mögliche gestritten. Ohne es zu merken, führte er in seiner Ehe
                  die unselige Familientradition des unablässigen Gezänks weiter fort. In seinem Elternhaus
                  hatte man nach der Formel gelebt: »Was mit Geld zu tun hat, lohnt immer eine Auseinandersetzung.«
                  Dabei spielte es keine Rolle, ob es um einen Betrag von 100 Millionen Dollar ging
                  oder um ein paar Dollar für gutes Toilettenpapier. Drehte es sich um Geld, hatte man
                  sich gefälligst darüber auseinanderzusetzen.
               

               Ich trug ihm auf, ab sofort Schluss mit Kritik, Vorwürfen und Schuldzuweisungen zu
                  machen, und insbesondere sollte er jedwede Kritik an seiner Frau in finanziellen Belangen
                  auf der Stelle bleibenlassen. Um seinen Ehrgeiz anzustacheln, meinte ich noch, ich
                  hätte allerdings arge Zweifel, dass er es auch nur einen einzigen Tag lang unterlassen
                  könnte, seine Frau in finanziellen Dingen zu kritisieren. Trotzig schob er daraufhin
                  sein Kinn vor und nahm die Herausforderung an.
               

               Als er und seine Frau zur nächsten Sitzung kamen, sahen sie beide rund zehn Jahre
                  jünger aus. Sie waren sogar noch einen Schritt weiter gegangen als von mir gefordert,
                  indem sie gemeinsam den Beschluss gefasst hatten, jeglicher Kritik in ihrer Beziehung
                  keinen Raum mehr zu geben – grundsätzlich. Auf dieser Basis hatten sie, verriet er
                  mir, eine wunderbare Woche miteinander verbracht »und uns an dem erfreut, was wir
                  haben, statt darüber zu nörgeln, was wir nicht haben«.
               

               Ich kann Sie wirklich nur ermuntern, Ihre Gewohnheiten im Umgang mit belastenden Gedanken
                  genauestens unter die Lupe zu nehmen. Das Leben vieler Menschen, mein eigenes inbegriffen,
                  hat sich nach der Entwöhnung von dieser Sucht, sich Sorgen zu machen, von Grund auf
                  gewandelt.
               

               Sorgen sind in der Tat eine Sucht, gar keine Frage. Sich Sorgen zu machen kann man
                  mit dem Spielen am Geldautomaten in einem Kasino vergleichen: Irgendwann wird der
                  notorische Pessimist »den großen Treffer landen, den Jackpot knacken«, und damit belohnt
                  werden, dass etwas, worüber er sich die ganze Zeit den Kopf zerbrochen hat, tatsächlich
                  eintritt. Wenn Sie sich nur lange genug über einen drohenden Börsen-Crash Sorgen machen,
                  landen Sie zweifellos irgendwann den großen Treffer. Denn von Zeit zu Zeit kommt er
                  einfach, der große Börsen-Crash.
               

               Da ich selbst ein erst allmählich gesundender Schwarzseher bin, weiß ich über notorische
                  Grübler und Pessimisten eine Menge zu erzählen. Erst als ich fast dreißig Jahre alt
                  war, erkannte ich, dass ich mir zum größten Teil über Dinge Sorgen machte, auf die
                  ich keinerlei Einfluss hatte. Bis dahin hatte ich geglaubt, sich zu sorgen sei irgendwie
                  hilfreich und nützlich. Mehr noch: Sofern nicht jeder andere über die Dinge, über
                  die ich mir den Kopf zerbrochen habe, genauso besorgt war wie ich, lief offenbar bei
                  den Betreffenden irgendwas falsch. Davon war ich überzeugt. Erst nach und nach gelangte
                  ich zu der Einsicht, dass ich mir Sorgen machte, um den Fluss der positiven Energie
                  in mir abzuwürgen. Mir Sorgen zu machen war eine Möglichkeit, mir ein oberes Limit
                  zu setzen.
               

               Haben Sie vielleicht mal Woody Allens fabelhaften Film Der Stadtneurotiker gesehen? Eine unwahrscheinlich viel sagende Szene führt uns dort vor Augen, wie sich
                  das Upper-Limit-Problem in Beziehungen manifestiert. Hektisch und händeringend läuft
                  Woody im Schlafzimmer auf und ab. Er versucht, das Interesse seiner Frau für seine
                  jüngste Verschwörungstheorie über die Kennedy-Ermordung zu gewinnen. Halb Geduld,
                  halb Verzweiflung, schaut sie ihm zu, bis sein Redeschwall sich schließlich soweit
                  erschöpft hat, dass sie auch mal zu Wort kommt. Behutsam deutet sie an, diese fixen
                  Ideen seien für ihn vielleicht lediglich ein Mittel, Intimität mit ihr zu vermeiden.
                  Dann folgt eine längere Pause, in der er diesen Gedanken abwägt. Zu guter Letzt sagt
                  er: »O mein Gott, sie hat recht!«
               

               In dieser Kinoszene steckt eine Menge Weisheit. Würden Sie nach dem Zufallsprinzip
                  einen Blick in den Geist irgendeines Menschen werfen, würden Sie vermutlich feststellen:
                  Hier macht sich gerade jemand Sorgen. Würden Sie dann dem Betreffenden gegenüber durchblicken
                  lassen, diese belastenden Gedanken dienten ihm nur als Mittel, nicht den positiven
                  Energiefluss zu spüren, ist es wohl ziemlich unwahrscheinlich, dass er antwortet:
                  »Ja, Sie haben recht.« Eher wird er Ihnen erklären, es sei unbedingt notwendig, dass
                  er sich Sorgen macht, nur so könne auf der Welt weiter alles seinen Gang gehen. Und
                  würde er damit aufhören, würde der Lauf der Dinge völlig zum Erliegen kommen.
               

               Das kenne ich gut, denn lange hatte ich selbst dieses Gefühl. Ich glaubte, diese vierundzwanzigstündige,
                  aus sorgenvollen Gedanken gespeiste Flut, die sich über meinen Geist ergoss, sei die
                  angemessene Antwort auf das Leben. Sehr lange habe ich gebraucht, um herauszufinden,
                  dass all das Kopfzerbrechen, das ich mir gemacht habe, zu 99 Prozent unnütz war. Meine
                  Sorgen hatten nur dazu gedient, mich elend zu fühlen – eine ausgesprochen demütigende
                  Einsicht. Noch demütigender war freilich, erkennen zu müssen, dass ich der Kerl war, der seinen Finger die ganze Zeit über mit solchem Nachdruck auf den
                  Elendsschalter gepresst hatte. Umso wundervoller die Entdeckung, dass es gleichermaßen
                  in meiner Macht stand, den Schalter einfach loszulassen.
               

            
            
               Was Sie jetzt auf der Stelle gegen die Sorgen tun können

               Mittlerweile übe ich mich tagtäglich darin, belastende Gedanken bei mir ausfindig
                  zu machen. Wenn Sie das tun, können sie Ihnen als Sprungbrett in Ihre Genius-Zone
                  dienen. Zu diesem Zweck habe ich ein spezielles Hilfsmittel entwickelt. Es besteht
                  in einer Abfolge ganz bestimmter Aktivitäten, die Sie aus der Sorgenfalle herausführen:
               

                

               
                  	Ich bemerke, wie ich mir über etwas Sorgen mache.

                  	Ich lasse die belastenden Gedanken los, wende meine Aufmerksamkeit von ihnen ab.

                  	Ich frage mich: Was ist das Positive, das hier zum Vorschein zu kommen versucht?

                  	Gewöhnlich stellt sich dann eine körperliche Empfindung (nicht ein Gedanke oder eine Vorstellung) ein, die mir einen Hinweis darauf gibt, wo dieses
                     positive Neue zum Vorschein zu kommen versucht.
                  

                  	Ich lockere ein wenig meine Achtsamkeit, um die körperliche Empfindung in einem entspannteren
                     Zustand besser spüren zu können.
                  

                  	Ich lasse mir den Raum, die Empfindung intensiv zu spüren, solange mir das möglich
                     ist.
                  

                  	Nach einer Weile bekomme ich meist eine Vorstellung davon, was da an Positivem zum
                     Vorschein kommen wollte.
                  

               

                

               Gehen wir nun den Prozess anhand eines konkreten Beispiels ein weiteres Mal durch:

                

               
                  	An einem Sonntagnachmittag gehe ich die Straße meiner Heimatstadt entlang. Ich komme
                     an einem Juweliergeschäft vorbei, in dem meine Frau Kathlyn und ich im Lauf der Jahre
                     manch wunderschönes Schmuckstück gekauft haben. Im Vorbeigehen lasse ich den Blick
                     über die Schaufensterauslage gleiten und betrachte einige Stücke voller Bewunderung.
                     Etwa fünfzehn Sekunden später bemerke ich ein paar belastende Gedanken, die mit Geld
                     zu tun haben. Insbesondere drehen sie sich um die Frage, ob wir genug Geld haben,
                     etwas zur Finanzierung der Ausbildung einer Nichte beizutragen, die sehr begabt ist
                     und gern ein privates Konservatorium besuchen möchte.
                  

                  	Ich nehme die belastenden Gedanken zur Kenntnis und lasse sie los. Mitten im gedanklichen
                     Prozess lasse ich die Gedanken einfach auf sich beruhen, gehe ihnen nicht weiter nach.
                  

                  	Ich frage mich, was hier an Positivem zum Vorschein zu kommen versucht.

                  	Im Rachen spüre ich eine wohltuende Empfindung.

                  	Während ich weitergehe, lasse ich mich ganz auf sie ein, genieße einfach die wohltuende
                     Empfindung.
                  

                  	Als ich ein paar Minuten später ins Auto einsteige, kommt mir die Einsicht: Der Anblick
                     des Schmucks in dem Schaufenster hat bei mir eine Welle von Schuldgefühlen ausgelöst,
                     weil meine Frau und ich im Vergleich zu anderen Mitgliedern unserer großen Familie
                     sehr viel Geld haben. Zugleich hat der Anblick mir bewusstgemacht, dass ich eine sehr
                     große Liebe und Wertschätzung für meine Frau empfinde und mir sehr wünschen würde,
                     ein kostbares Schmuckstück zu finden, das zum Ausdruck bringen könnte, wie tief meine
                     Gefühle für sie sind. Ein paar Augenblicke lang bleibe ich einfach noch im Auto sitzen
                     und gebe mich den lieblichen Empfindungen unsagbarer Liebe und Wertschätzung für meine
                     Frau hin; darüber hinaus dem Gefühl, dass ich auch den Wohlstand, den wir im Leben
                     geschaffen haben, sehr schätze. Es gibt, das wird mir klar, keinen physischen Gegenstand,
                     wie etwa ein Schmuckstück, der diese Empfindungen ausdrücken könnte. Sie existieren
                     in der nichtmateriellen Welt, im Empfinden der fließenden Verbindung zwischen uns.
                  

                  	Ich greife zum Telefon und rufe Kathlyn an. Sie ist ebenfalls unterwegs, um ein paar
                     Besorgungen zu machen. Ich schildere ihr, was ich soeben erlebt habe, beginnend mit
                     dem Blick in die Schaufensterauslage über die belastenden Gedanken bis hin zu dem
                     köstlichen Moment, in dem ich mich der Empfindung einer in Hülle und Fülle vorhandenen
                     Liebe zu ihr und meiner Wertschätzung für sie überlasse. »Lass uns auf jeden Fall
                     dafür sorgen«, sage ich zu ihr, »dass wir uns mehr Zeit nehmen, wirklich zu würdigen,
                     was wir haben.«
                  

                  	Sie ist einverstanden und schickt mir über das Telefon einen dicken Kuss. Ich verabschiede
                     mich, starte den Wagen und fahre nach Hause.
                  

               

                

               Lassen Sie uns untersuchen, was hier vor sich gegangen ist. Vor allem habe ich beschlossen,
                  meine belastenden Gedanken zum Thema Geld keineswegs dahin gehend aufzufassen, dass
                  sie sich tatsächlich um Geld drehten. Nehmen Sie Ihren belastenden Gedanken gegenüber
                  bitte grundsätzlich diese Haltung ein. Ich möchte, dass Sie solche Gedanken als Oberlimit-Symptome
                  ansehen. Es sei denn, sie beziehen sich auf etwas real Vorhandenes – etwas, worauf
                  Sie umgehend einwirken können.
               

               In meinem Fall verhielt es sich indes so, dass ich gerade die Straße entlangging,
                  um ein paar Besorgungen zu erledigen, als ich mir unvermittelt den Kopf darüber zerbrach,
                  ob wir genügend Geld hätten, um besagte Nichte aufs Konservatorium zu schicken. Blitzschnell
                  habe ich mir ausrechnen können, dass diese Gedanken keinen realen Bezugspunkt hatten.
                  In Wirklichkeit kann ich es mir problemlos leisten, meine Nichte zu unterstützen.
                  Eigentlich geht es gar nicht ums Geld. Der springende Punkt ist vielmehr, ob ich mich
                  mit den Emotionen auseinandersetzen will, die bei dem Thema »Geld an Familienangehörige
                  geben« gern zum Vorschein kommen. Außerdem betrafen die belastenden Gedanken nichts,
                  woraufhin ich augenblicklich hätte aktiv werden müssen. Auch wenn ich dem Mädchen
                  das Geld zur Verfügung stellen wollte, würde ich deshalb sicher nicht auf der Stelle
                  bei meiner Bank anrufen und die entsprechende Überweisung in die Wege leiten. Das
                  war der zweite Punkt, der mich zu der Schlussfolgerung veranlasste, dass diese belastenden
                  Gedanken wahrscheinlich dem Upper-Limit-Problem zuzurechnen waren.
               

               Diese Gedankenprozesse vollzogen sich innerhalb einer Nanosekunde. Und Sie sollen
                  erreichen, dass diese Prozesse bei Ihnen genauso schnell ablaufen. Das wünsche ich
                  mir. Mit zunehmender Übung werden Sie immer rascher einschätzen können, welchen Gedanken
                  Sie Beachtung schenken sollten und welche Sie auf sich beruhen lassen können.
               

               Da wir gerade davon sprechen, Gedanken auf sich beruhen zu lassen, achten Sie doch
                  bitte einmal darauf, dass ich den Gedanken an das Geld einfach fallengelassen habe
                  und dem Gedankengang nicht weiter gefolgt bin. Stellen Sie sich vor, Sie würden mit
                  Ihrer Hand einen Tennisball fest umschließen, dann den Griff lösen und den Ball fallen
                  lassen. Belastende Gedanken können Sie auf genau die gleiche Weise loslassen. Einen
                  Moment lang haben die Gedanken Sie im Griff. Doch auf einmal wird Ihnen klar: Eigentlich
                  lassen Sie die Gedanken nicht los. Daraufhin lösen Sie den Griff, und die Gedanken verschwinden.
                  Dann kehren die Gedanken zurück, und Sie lassen sie wieder los. Haben Sie darin genug
                  Übung, so verschwinden die Gedanken und kehren nicht wieder zurück, sofern Sie dem
                  Geist etwas Produktiveres zu tun geben. Er kann zum Beispiel Ausschau halten, was
                  da an Positivem zum Vorschein zu kommen versucht. Das ist die produktivere Aufgabe,
                  um die er sich kümmern kann. Mit anderen Worten: Sobald Sie feststellen, dass Sie
                  sich Sorgen machen, sollten Sie wissen, dass sich da etwas Positives den Weg zu bahnen
                  versucht. Ihre belastenden Gedanken, zumal wenn Sie feststellen, dass Sie immer wieder
                  ein und dieselben Gedanken hin und her wälzen, sind gleichsam eine Flagge, die Ihnen
                  aus der Genius-Zone etwas signalisieren soll. Da ist etwas, das versucht, Ihre Aufmerksamkeit
                  auf sich zu lenken. Schauen Sie hinter die belastenden Gedanken, und in vielen Fällen
                  werden Sie feststellen, dass Ihnen da gerade eine neue Richtung gewiesen wird.
               

               Wenn ich mich in der Genius-Zone betätige, gehe ich Aktivitäten nach, denen ich mich
                  gern widme, und ich erfreue mich an dem, was ich habe. Meine belastenden Gedanken
                  zum Thema Geld waren einfach nur ein Zeichen. Sie signalisierten mir, dass für mich
                  die Zeit gekommen war, die Fähigkeit zu entwickeln, einfach voller Freude zu genießen,
                  was wir zustande gebracht hatten – den Reichtum und die Liebe. Meines Wissens ist diese Kombination in meiner Familie etwas Neues, wirkliches
                  Neuland, und ich lerne, dieses Neuland urbar zu machen und darauf zu leben. Damit
                  das gelingt, muss ich eine viele Jahrtausende zurückreichende Programmierung überwinden,
                  der zufolge Missgeschicke und Widrigkeiten zu den unausweichlichen Anforderungen des
                  Daseins gehören. Wir müssen lernen, unseren Erfolg zu genießen: zunächst einmal für
                  Sekunden, dann für Minuten – und irgendwann über Monate.
               

               Welch eine gewaltige Herausforderung! Der Evolutionsprozess, in dessen Verlauf sich
                  bei unseren Fisch-Ahnen nach den anfangs gescheiterten Fortbewegungsversuchen auf
                  trockenem Land schließlich der für das Laufen notwendige Bewegungsapparat entwickelte,
                  hat gewaltige Zeitspannen in Anspruch genommen. Zum jetzigen Zeitpunkt der Evolution
                  erleben wir gerade so etwas wie das innere Gegenstück zu jenen gescheiterten frühen
                  Fortbewegungsversuchen der Fische: Wir lernen zuzulassen, uns an Liebe, Reichtum und
                  anderen Formen positiver Energie zu erfreuen, ohne dass wir uns selbst sabotieren.
                  Dazu brauchen wir Geduld, obendrein sollten wir uns in Momenten, in denen wir unser
                  Glück genießen, hin und wieder mal selbst anerkennend auf die Schulter klopfen.
               

            
            
               Kritik, Vorwürfe und Schuldzuweisungen

               Die meisten belastenden Gedanken haben, wie bereits erwähnt, mit der Realität ganz
                  und gar nichts zu tun. Für Kritik gilt das Gleiche. Mit anderen Worten: Kritisieren
                  wir etwas, so hat das im Allgemeinen mit dem Gegenstand unserer Kritik rein gar nichts
                  zu tun. Wenn wir eine Person oder einen Sachverhalt für etwas verantwortlich machen,
                  tun wir das meistens, weil wir an unser oberes Limit gestoßen sind und nun versuchen,
                  den Fluss der positiven Energie zu hemmen beziehungsweise zu verlangsamen.
               

               Als mir dies zum ersten Mal klarwurde, fiel es mir schwer, diese Tatsache zu akzeptieren.
                  Mein Kritik- und Schuldzuweisungsverhalten hatte ich über die Jahre perfektioniert.
                  War ich, wenn es darum ging, jemanden zu kritisieren oder mit Vorwürfen zu überziehen,
                  erst einmal richtig in Fahrt gekommen, dann war ich vollauf überzeugt, mein Gegenüber
                  habe etwas getan, das der Kritik bedürfe. Wenn man Kritik übt, jemandem Vorhaltungen
                  macht und die Schuld für etwas gibt, ähnelt das einem hypnotischen Trancezustand,
                  in dem wir wirklich und wahrhaftig glauben, unser Gegenüber habe etwas falsch gemacht.
               

               Kritik und Schuldzuweisungen sind eine Sucht, eine kostspielige Sucht. Denn unter
                  all den Faktoren, die in engen Partnerschaften die Vertrautheit zunichtemachen, sind
                  sie der Spitzenreiter. Wenn Menschen die Gründe für das Ende einer Beziehung benennen,
                  bekommt man am häufigsten ungefähr Folgendes zu hören: »Ich war einfach die ständige
                  Kritik und all die Schuldzuweisungen leid.« Vor diesem Hintergrund wird es doppelt
                  wichtig zu erkennen, dass Kritik und Schuldzuweisungen eine Sucht sind.
               

               Falls Sie herausfinden wollen, ob Ihr Oberlimit-Verhalten Suchtcharakter hat, biete
                  ich Ihnen ein kleines, schnell durchführbares Experiment an: Versuchen Sie, einen
                  Tag lang dieses Verhalten zu unterlassen, und sehen Sie, was geschieht. Handelt es
                  sich nicht um eine Sucht, werden Sie auf der Stelle und dauerhaft damit aufhören können.
                  Ist es jedoch eine Sucht, wird sich das Verhalten unbewusst erneut bei Ihnen einschleichen,
                  so wie Raucher, die mit dem Rauchen aufhören wollen, unter Umständen wieder eine Zigarette
                  in der Hand halten, ohne es überhaupt zu bemerken.
               

               Selbstkritik zu üben und andere zu kritisieren ist im Kern ein und dasselbe. Anders
                  ausgedrückt: Sich selbst Vorwürfe zu machen ist Bestandteil desselben Oberlimit-Musters,
                  das einen auch veranlasst, jemand anderem Vorwürfe zu machen. Kritik an sich selbst
                  und Kritik an anderen zu üben, ist eine hochgradig süchtig machende und sehr beliebte
                  Möglichkeit, den freien Fluss der positiven Energie zunichtezumachen. Erinnern Sie
                  sich? An anderer Stelle habe ich gesagt, sich zu sorgen bringe nur dann etwas, wenn
                  sich die Sorge auf etwas Reales bezieht, auf etwas, bei dem Sie entsprechende Maßnahmen
                  ergreifen können. Mit dem Kritisieren verhält es sich ebenso. Kritik zu üben hat nur
                  dann einen Wert, wenn die Kritik sich ganz konkret auf etwas bezieht und zu einem
                  brauchbaren Resultat führt. Trete ich Ihnen beispielsweise im Aufzug auf den Zeh?
                  Nur zu, tun Sie sich keinen Zwang an: Das ist ein Grund, mich zu kritisieren. In dem
                  Fall bringt Kritik etwas, da sie dazu führt, dass Ihr Zeh von der tyrannischen Unterdrückung
                  durch meinen Schuh befreit wird.
               

               Notorisches Kritisieren und Schuldzuweisen sollten wir aus unserem Repertoire verbannen.
                  Beides dient nie dazu, ein Resultat hervorzubringen.
               

               Vor ein paar Jahren habe ich Johann, einen Spitzenmanager bei Dell Computer, als Coach
                  betreut. Hintergrund war ein Problem, das in seinem Team zu einer erheblichen Belastung
                  geworden war: Manchmal platzte ihm der Kragen, und sein Zorn entlud sich dann in der
                  vernichtenden Kritik einer einzelnen Person oder der ganzen Gruppe gegenüber. Bei
                  manchen Gelegenheiten ging das so weit, dass Johann mit der Faust auf den Tisch schlug
                  und sein Gesicht knallrot anlief. Für ihn war dieses Verhalten nicht so sehr ein Problem,
                  aber für die anderen. Zehn Sekunden nachdem ihm der Kragen geplatzt war, hatte er
                  nämlich die ganze Angelegenheit bereits wieder vergessen. »Schenkt dem gar keine Beachtung«,
                  pflegte er zu sagen. »Das meine ich überhaupt nicht so, und im Nachhinein grolle ich
                  niemals jemandem.« Unglücklicherweise war bei denjenigen, die seinen Zorn abbekamen,
                  jedoch kein »Schwamm drüber«-Mechanismus eingebaut. Manche von ihnen hatten noch Tage,
                  wenn nicht gar Wochen nach seinen Ausbrüchen daran zu knabbern.
               

               Inwiefern war dieses Muster ein Oberlimit-Verhalten? Als wir die Geschichte gemeinsam
                  aufarbeiteten, fanden wir heraus, dass diese Eruptionen sich oft unmittelbar im Anschluss
                  an eine erfreuliche Nachricht ereigneten. Ein Beispiel: Einer seiner Führungskräfte
                  hatte etwas Bemerkenswertes geleistet. Johann spürte den Strom positiver Energie,
                  von dem er erfasst wurde, und er hatte den Drang, dem Mann ein Kompliment zu machen.
                  Dann zeigte jedoch sein Upper-Limit-Problem Wirkung, und er begann daran zu denken,
                  wie der Betreffende ihn in der Vergangenheit enttäuscht hatte. Aus Enttäuschung wurde
                  bald Wut, die sich kurz darauf in einem Ausbruch entlud. Als ich mich unter den Leuten
                  in seiner Führungs-Crew umhörte, konnte sich niemand von ihnen entsinnen, von Johann
                  jemals mit einem Kompliment bedacht worden zu sein.
               

               Johann fasste den festen Vorsatz, diesem Muster ein Ende zu setzen. Wir machten uns
                  also daran, die problematische Sequenz aufzulösen. Ich bat ihn, im Rollenspiel einem
                  seiner Leute, in dessen Rolle ich geschlüpft war, ein Kompliment zu machen. Als Johann
                  den Mund öffnete, um das Kompliment auszusprechen, begann er heftig zu husten. Daraufhin
                  schlug ich ihm vor, eine Pause einzulegen und sich auf die Gefühle einzulassen, die
                  hinter dem Husten steckten. Wenig später berichtete er mir, dass dies in ihm die Erinnerung
                  daran wecke, wie sein Vater ihm vor fünfzig Jahren Komplimente gemacht hatte, die
                  eigentlich beißende Kritik beinhalteten. Zum Beispiel: »Endlich bekommst du jetzt
                  die Noten, die du schon die ganze Zeit hättest bekommen sollen.« Infolgedessen, erzählte
                  mir Johann, sei er jedes Mal, wenn sein Vater ihm etwas Positives gesagt habe, förmlich
                  zusammengezuckt, weil er wusste: Darin war eine verborgene Ohrfeige enthalten. »Ich
                  wusste nie, wann das Fallbeil auf mich herabsausen würde«, meinte er.
               

               Behutsam wies ich ihn darauf hin, dass sein Umgang mit den Mitarbeitern aus der Führungsriege
                  von diesem Muster geprägt war. Viele seiner Mitarbeiter hatten mir anvertraut, dass
                  sie es vermieden, in wichtigen Angelegenheiten an ihn heranzutreten, weil sie nie
                  wüssten, wann er wieder ausrasten würde. Als diese Einsicht voll bei ihm angekommen
                  war, sackte Johann auf seinem Sessel in sich zusammen. Für einen Moment saß er da,
                  schien fassungslos zu sein, dann sagte er: »Das will ich in Ordnung bringen.«
               

               Nach dieser Sitzung rief Johann die Mitglieder seiner Führungsriege zusammen und teilte
                  ihnen mit, was ihm soeben klargeworden war. Später hörte ich von einigen Mitarbeitern,
                  die bei dem Treffen zugegen waren, dies sei einer der stärksten und eindrucksvollsten
                  Momente in ihrer gesamten Karriere gewesen. Besonders bewegend war es für sie, zu
                  erleben, dass ein von ihnen bewunderter Mensch ungeachtet seiner Machtposition derart
                  aufrichtig zu ihnen war.
               

               Nun habe ich eine Aufgabe für Sie: Werden Sie zu einem hellwachen Beobachter aller
                  kritischen Äußerungen, die Ihrem Mund entweichen oder Ihnen im Kopf herumgeistern.
                  Legen Sie diese Äußerungen auf zwei Stapeln ab: Stapel eins enthält all jene Kritik,
                  die sich auf reale Fakten bezieht und wo man Abhilfe schaffen kann (»Verflixt, Sie
                  stehen auf meinem Zeh. Runter da!«); Stapel zwei enthält all die anderen kritischen
                  Äußerungen. Ich prophezeie Ihnen, Sie werden die demütigende, aber befreiende Entdeckung
                  machen, die auch ich gemacht habe: Stapel zwei überragt den mickrigen Stapel eins
                  um Längen.
               

            
            
               Positive Energie abweisen

               Viele Menschen behindern den Fluss der positiven Energie durch vollständige Vermeidung.
                  Das geschieht auf eine Art und Weise, die ich als abweisen bezeichne. Dieses Verhalten ist so unglaublich weit verbreitet, dass wir es fast
                  schon für ein selbstverständliches Attribut des menschlichen Daseins halten. Überlegen
                  Sie mal, wie oft Sie schon mit angehört haben, wie jemand die positive Energie abweist,
                  sie an sich abprallen lässt, indem er die eigene Leistung herunterspielt wie im folgenden
                  Beispiel:
               

               
                  

                  
                     Joe: Tolle Arbeit hast du bei der Präsentation geleistet!

                     Jack: Nee, letzten Endes ist mir die Zeit davongelaufen, daher musste ich auf einige
                        meiner Paradestücke verzichten.
                     

                     Joe: Trotzdem, mir ist aufgefallen, dass die Leute wirklich aufmerksam gewesen sind.

                     Jack: Was für ’n Glück, dass sie nicht gar zu gut achtgegeben haben. Sonst wären ihnen
                        mehr Stellen aufgefallen, wo ich’s vermasselt habe.
                     

                  

               

                

               Indem wir die positive Energie abweisen, verhindern wir, dass sie bei uns ankommt,
                  von uns aufgenommen und gewürdigt wird. Sehen Sie selbst, wie schlicht und elegant
                  das Ganze ablaufen könnte, wenn Jack anders mit der Situation umgehen würde. Denn
                  er könnte ja die positive Energie aufnehmen und würdigen, statt sie abzuweisen:
               

               
                  

                  
                     Joe: Tolle Arbeit hast du bei der Präsentation geleistet.

                     Jack: Danke sehr. Schön, dass du mir das sagst. Ich freue mich, dass die Präsentation
                        gut rübergekommen ist. Denn ich fand sie insofern ein bisschen missglückt, weil mir
                        am Ende nicht mehr genug Zeit blieb und ich daher auf einige Paradestücke verzichten
                        musste.
                     

                  

               

                

               Hier hat Jack die anerkennenden Worte bereitwillig zur Kenntnis und in sich aufgenommen,
                  statt sie abzutun. Er hat die positive Energie gewürdigt, die in Joes Aussage zum
                  Ausdruck kam. Erst nachdem ihm die Anerkennung zuteilgeworden ist, hat er noch eigene
                  Vorbehalte hinsichtlich der Präsentation angemerkt.
               

               Wenn wir positive Energie von uns fernhalten, indem wir sie abweisen, bleiben wir
                  wohlbehalten in unserer Kompetenz- oder Exzellenz-Zone. Indem wir sie abweisen, vermeiden
                  wir es, uns mit Herausforderungen auseinanderzusetzen. So verhindern wir eine Weiterentwicklung,
                  die uns befähigt, mehr positive Energie zu erfahren.
               

               Falls Sie dieses Phänomen aus nächster Nähe studieren wollen, verbringen Sie doch
                  einfach ein wenig Zeit auf einem Golfplatz. Golfer verfügen anscheinend über eine
                  besonders ausgeprägte Gabe, positive Energie abzuweisen. Vor einiger Zeit konsultierte
                  mich der Vorstandsvorsitzende eines Unternehmens, das laut Rangliste des US-Wirtschaftsmagazins
                  Fortune zu den fünfhundert umsatzstärksten weltweit gehört, um sich mit mir darüber zu beraten,
                  wie er mit einer Beziehungsgeschichte innerhalb der Vorstandsetage angemessen umgehen
                  könne. Ed war ein passionierter Golfer, und da meine Praxis in unmittelbarer Nachbarschaft
                  zu einem der schönsten Golfplätze der gesamten amerikanischen Westküste liegt, ging
                  unsere nachmittägliche Coaching-Sitzung nahezu nahtlos in eine Runde Golf über. Wie
                  es das Schicksal wollte, bekamen wir als Partner für unsere Golfpartie zwei Anwälte
                  zugeteilt – ich werde sie Al und Bob nennen –, die aus Beverly Hills herübergekommen
                  waren, um auf der tollen Anlage einen ganzen Tag lang beim Golfen eine Auszeit zu
                  nehmen. Ed und ich hatten den ganzen Tag an seinem Upper-Limit-Problem gearbeitet,
                  und unsere beiden Golfpartner waren ein ideales Anschauungsobjekt dafür, wie man positive
                  Energie abweist. Während der gesamten Runde haben sie dieses Verhalten durchexerziert.
                  Hier ein paar Beispiele:
               

               
                  

                  
                     Ich: Prima Schlag, Al.

                     Al: Nee, ich hatte keinen vollen Kontakt zum Ball. Ed: Sehr schöner Putt, Bob!

                     Bob: Wurde aber auch Zeit. Das Einputten lief bei mir den ganzen Tag einfach katastrophal.

                     Ich: Super, toller Annäherungsschlag, Bob! (Soeben hatte er beim Annäherungsschlag
                        auf das Grün mit seinem Pitching Wedge aus einer Entfernung von gut dreißig Metern
                        das Loch nur um einen knappen Meter verfehlt.)
                     

                     Bob: Nun ja, gut, hab diesmal halt Glück gehabt. Sogar ein blindes Huhn findet ab
                        und zu ein Korn.
                     

                  

               

                

               Und so ging es die ganze Zeit. Beide waren sie hervorragende Golfer. Wer ihrem Wortgeplänkel
                  zuhörte, hätte allerdings meinen können, sie seien völlig untalentiert. Die Lehrstunde,
                  die sie uns ungefragt lieferten, war die perfekte Ergänzung zu meiner Coaching-Arbeit
                  mit Ed an diesem Tag: Hier bot sich die Chance, von zwei Meistern zu lernen, wie man
                  positive Energie abweist. Am Ende der Golfrunde hatten sie Ed so viele prächtige Beispiele
                  präsentiert, dass man aus seinem Mund vermutlich nie mehr entsprechende Äußerungen
                  vernehmen wird.
               

               Ich werde Ihnen sagen, was Sie tun können, wenn Ihnen auffällt, dass Sie positive
                  Energie abweisen. Sagt zu Ihnen jemand so etwas wie: »Prima Schlag!«, dann halten
                  Sie am besten für einen Moment inne, um den Strahl positiver Energie wahrzunehmen,
                  und danken anschließend der Person, die Ihnen diesen Energiestrahl hat zukommen lassen.
                  Als ich gesagt habe: »Prima Schlag, Al!«, wäre es für ihn ein Leichtes gewesen, meinen
                  positiven Kommentar seinerseits als solchen aufzunehmen. Er hätte sich einen Augenblick
                  Zeit gönnen und sich über den gelungenen Schlag freuen können, und er hätte sich –
                  last but not least – kurz bei mir bedanken können, dass ich diesen Ausdruck positiver
                  Energie in seine Richtung losgeschickt hatte. Der entsprechende Dialog hätte dann
                  ungefähr so lauten können:
               

               
                  

                  
                     Ich: Prima Schlag, Al.

                     Al: Danke. Hätte mir zwar einen besseren Kontakt zum Ball gewünscht, letztlich ist
                        aber trotzdem ein ziemlich guter Schlag zustande gekommen.
                     

                  

               

                

               Das Kunststück, unser Upper-Limit-Problem hinter uns zu lassen, hat viel damit zu
                  tun, ob wir uns innerlich den Raum schaffen können, den wir benötigen, um ein natürliches
                  Wohlbefinden erleben und es wirklich wertschätzen zu können. Mit natürlich meine ich ein Wohlgefühl, das nicht durch Alkohol, Zucker oder andere Dinge, die
                  uns kurzzeitig euphorisieren, hervorgerufen wird. Können Sie es zulassen, solch ein
                  natürliches Wohlbefinden zu genießen, so befinden Sie sich bereits auf dem besten
                  und einem sehr direkten Weg, über Ihr Upper-Limit-Problem hinauszuwachsen. Dank einer
                  allmählich zunehmenden Fähigkeit, positive Gefühle zu empfinden, werden Sie es immer
                  besser ertragen können, dass in Ihrem Leben die Dinge gut laufen.
               

               Beim Golfen hat man eine Fülle von Möglichkeiten, sich solch eines natürlichen Wohlgefühls
                  zu erfreuen. Die Schönheit des Platzes beispielsweise kann uns Grund dazu geben, die
                  Zufriedenheit mit einem gelungenen Schlag, das Gefühl der Verbundenheit mit befreundeten
                  Golfern bei einem gemeinsamen Spaziergang. Das sind prächtige Voraussetzungen, um
                  ein Upper-Limit-Problem auszulösen.
               

               Ich nenne Ihnen noch einen Grund, warum eine Partie Golf perfekt geeignet ist, das
                  Upper-Limit-Problem auszuloten: Einzig und allein Ihr Schläger, niemand sonst, versetzt
                  den Ball in Bewegung. In anderen Sportarten können Sie mangelnden Erfolg auf die Begabung
                  oder Geschicklichkeit Ihres Gegners zurückführen – ein Luxus, den man als Golfspieler
                  nicht hat. Hier liegt der Ball einfach an Ort und Stelle, bis man ihn woanders hinbefördert.
                  Ganz ähnlich, wie das Leben erst einmal abwartet, welche Intention Sie haben und was
                  Sie unternehmen. Erst dann enthüllt es das Geheimnis, wie es ausgehen wird.
               

            
            
               Querelen

               Streit anzufangen ist eine besonders weit verbreitete Methode, sich einen Dämpfer
                  zu verpassen, sobald man am oberen Limit angekommen ist. Wenn die Dinge gut laufen,
                  kann man den Fluss der positiven Energie behindern, indem man kurzerhand einen Streit
                  vom Zaun bricht. Der Konflikt entwickelt dann ein Eigenleben, dauert Stunden, Tage
                  oder sogar Jahre. Und was kommt unterm Strich dabei raus? Sie fallen in Ihre Kompetenz-Zone
                  oder in Ihre Exzellenz-Zone zurück, wodurch Ihre schöpferische Genialität automatisch
                  auf die hinteren Ränge verwiesen wird.
               

               Wenn Sie lernen, Streitigkeiten als Oberlimit-Symptome zu betrachten, kann Ihnen das
                  bei dem Bestreben, den Streitigkeiten zu entwachsen, manchen Durchbruch bescheren.
                  Diesen Schritt zu vollziehen ist von außerordentlich großem praktischem Wert. Als
                  beispielsweise Kathlyn und ich herausgefunden hatten, dass unsere Streitigkeiten Oberlimit-Symptome
                  waren, ging die Anzahl unserer Konflikte geradezu dramatisch zurück. Tatsächlich haben
                  wir uns schon seit über zwölf Jahren nicht mehr gestritten. Die früher in Konflikten
                  verschwendete Energie haben wir in schöpferische Energie umgesetzt: Gemeinsam haben
                  wir im Lauf dieser zwölf Jahre vier Bücher geschrieben und mehrere hundert Veranstaltungen
                  durchgeführt. (Wenn wir dies bei Vorträgen erzählen, meldet sich mitunter jemand aus
                  dem Publikum zu Wort und fragt: »Ist es Ihnen denn eigentlich nicht langweilig, wenn
                  Sie sich nicht streiten?« Das ist ungefähr so, als würde man die Frage stellen: »Ist
                  Frieden nicht langweilig? Brauchen Menschen denn keine Kriege, damit das Leben ein
                  bisschen interessanter wird?« Eine tolle Zeit zu erleben, während man in einem schöpferischen
                  Prozess gemeinsam Dinge entstehen lässt, ist alles andere als langweilig. Das können
                  wir Ihnen versichern.)
               

               Überlegen Sie doch bitte einmal, wie es überhaupt zu Streitigkeiten kommt. Ausgelöst
                  wird ein Konflikt, wenn zwei Parteien die Opferrolle beanspruchen. A nimmt die Opferrolle
                  für sich in Anspruch (»Warum tust du mir das an?«) und versucht dann, B dazu zu bringen,
                  dem zuzustimmen, mit anderen Worten: die Täterrolle zu übernehmen. Darin besteht das
                  Problem. Von seinem Gegenüber zugestanden zu bekommen, dass er die ganze Sache verbockt
                  hat, ist so gut wie unmöglich. In nahezu fünftausend Sitzungen, in denen ich Menschen
                  bei der Lösung von Problemen zur Seite gestanden habe, habe ich kein einziges Mal
                  einen Wortwechsel nach folgendem Muster erlebt:
               

               
                  

                  
                     A: Warum machst du mich bloß so unglücklich? An dem Problem bist nur du schuld, du
                        ganz alleine.
                     

                     B: Wunderbar! Vielen Dank für den konstruktiven Hinweis. Ich bin ganz deiner Meinung.
                        Ist doch sonnenklar, dass ich der Täter bin und du das Opfer. Und dass es dir so schlecht
                        geht und du dich so unglücklich fühlst, liegt einzig und allein an mir.
                     

                  

               

                

               Was ich hingegen erlebt habe, sind fünftausend Variationen des folgenden Wortgefechts:
               

               
                  

                  
                     A: Warum machst du mich bloß so unglücklich? An dem Problem bist nur du schuld, du
                        ganz alleine.
                     

                     B: Meinst du wirklich im Ernst, ich mache dich unglücklich? Ich bin hier das Opfer! Du hast Schuld, nicht ich. So lange, wie ich diesen Quatsch jetzt
                        schon ertrage, sollte ich eine Art Märtyrer-Preis verliehen bekommen!
                     

                     A: Das ist absurd. Ich werde dir gleich all die Gründe aufzählen, warum in Wirklichkeit
                        ich hier das Opfer bin.
                     

                     B: Großartig. Wenn du dann irgendwann mal damit fertig bist, werde ich dir erklären,
                        warum du an allem schuld bist, immer schon schuld warst und auch in Zukunft immer
                        schuld sein wirst!
                     

                  

               

                

               Ist der Wettlauf um die Opferrolle erst einmal richtig in Gang gekommen, müssen beide
                  Teilnehmer irgendwie einen Weg finden, ihr Gegenüber aus der Opferrolle herauszukegeln.
                  Mit anderen Worten: Beide Beteiligte müssen immer überzeugendere »Beweise« dafür aufbieten,
                  weshalb sie das eigentliche Opfer sind.
               

               In häuslichen Konflikten ist Gewalt nicht unbedingt an der Tagesordnung. In Konflikten
                  zwischen Ländern, zwischen ethnischen oder religiösen Gruppen hingegen kommt es im
                  Verlauf einer Auseinandersetzung häufig zu Gewaltausbrüchen. Während des Bosnienkriegs
                  in den neunziger Jahren war ich Mitorganisator eines Seminars, an dem auch einige
                  Bosnier teilnahmen. Einer von ihnen erklärte: »Den Konflikt kann man nicht verstehen,
                  solange man sich nicht klarmacht, dass er bereits seit 1389 andauert.« Daraufhin haben
                  die meisten Seminarteilnehmer gelacht, weil sie meinten, er mache einen Scherz. Doch
                  das war kein Scherz. Die beiden Parteien befinden sich seit über sechshundert Jahren
                  im Konflikt. Da sie alle die gleiche Hautfarbe haben und dieselbe Sprache sprechen,
                  besteht der einzige Unterschied in der Religion und in der seit Jahrhunderten geltend
                  gemachten Opferrolle.
               

               Sobald das Gerangel um die Opferrolle einmal angefangen hat, kann sich das über Generationen
                  erstrecken. Und ist es zwischen Ländern oder zwischen ethnischen beziehungsweise religiösen
                  Gruppen in Gang gekommen, kann es sich über Jahrhunderte fortsetzen.
               

               Haben wir erst einmal begriffen, welchen Gesetzmäßigkeiten Konflikte gehorchen – dabei
                  ist es unerheblich, ob es innerhalb einer Paarbeziehung, in der Vorstandsetage eines
                  Unternehmens, zwischen Ländern oder zwischen religiösen Gruppen zu Streitigkeiten
                  kommt –, wird für uns auch offenkundig, wie sie gelöst werden können. Genauer gesagt,
                  nur auf diese Weise ist überhaupt eine dauerhafte Konfliktlösung möglich. Das habe
                  ich bei meiner Arbeit in all den Jahren festgestellt. Die entscheidende Einsicht dabei:
                  Jede Instanz (ob Individuum, eine gesellschaftliche Gruppierung oder ein Staat) in
                  einer Konfliktsituation steht für volle 100 Prozent. Jede Instanz in einem Konflikt
                  trägt zu 100 Prozent die Verantwortung für dessen Lösung. Mit anderen Worten: A trägt
                  voll und ganz, eben zu 100 Prozent, die Verantwortung; B trägt die Verantwortung ebenfalls
                  voll und ganz, zu 100 Prozent. Sind zwei Personen an einem Konflikt beteiligt, hat
                  man also 200 Prozent Verantwortung aufzuteilen. Der Fehler liegt in der Annahme, beide
                  hätten nur 100 Prozent Verantwortung untereinander aufzuteilen. Dann hätten beide
                  Beteiligte lediglich einen Teil der 100 Prozent zu übernehmen – ein schwerer Denkfehler,
                  der gravierende Probleme heraufbeschwört, weil er endlose Rangeleien um die Opferrolle
                  zur Folge hat.
               

               Falls Sie sich nicht klarmachen, dass jede Konfliktpartei eine 100-Prozent-Instanz
                  ist, stehen Sie vor der unmöglich zu bewältigenden Herausforderung, 100 Prozent unter
                  den Konfliktbeteiligten aufzuteilen. Welch absurde Züge das annehmen kann, hat beispielsweise
                  ein Gerichtsverfahren in Denver gezeigt, bei dem es um einen ärztlichen Kunstfehler
                  ging: Der Arzt, so befanden die Geschworenen, sei zu 82 Prozent verantwortlich, der
                  Patient hingegen trage 18 Prozent der Verantwortung. Wie sie auf diese Zahlen gekommen
                  sind, bleibt ein Geheimnis. Jedenfalls hat selbst der Richter angesichts dieser Absurdität
                  nicht schlecht gestaunt.
               

               In dem Moment, in dem man sich auf den Versuch einlässt, 100 Prozent auf zwei oder
                  mehr Parteien aufzuteilen, begibt man sich auf surreales Terrain. Man betritt einen
                  Tunnel, aus dem es nur einen einzigen Ausweg gibt: jeder Partei zu 100 Prozent die
                  Verantwortung zuzuweisen und zugleich jede Partei zu ermutigen, diese Verantwortung
                  auch tatsächlich zu übernehmen.
               

               Übernehmen beide Parteien zu 100 Prozent die Verantwortung, dann besteht eine Chance,
                  den Konflikt zu beenden, wohingegen alles andere nicht funktioniert. Wenn es 200 Prozent
                  Verantwortung aufzuteilen gilt, bedeutet nunmehr jedes Gerangel um die Opferrolle,
                  von der anderen Partei zu verlangen, über 100 Prozent der Verantwortung zu übernehmen,
                  während man selbst weniger als 100 Prozent hätte. Niemand, der bei klarem Verstand
                  ist, würde sich auf ein derartiges Geschäft je einlassen, und der Versuch, entsprechende
                  Konditionen auszuhandeln, endete im Lauf der letzten paar tausend Jahre stets mit
                  einem Fehlschlag.
               

               Wie sähe die praktische Umsetzung dieses Ansatzes in einem realen Konflikt aus, im
                  Nahostkonflikt zum Beispiel? Sie würde auf etwas sehr Einfaches hinauslaufen:
               

               
                  

                  
                     Die Moslems: Gleichgültig, was in der Vergangenheit geschehen sein mag: Wir übernehmen
                        jetzt zu 100 Prozent die Verantwortung für die Entstehung des Konflikts – und daher
                        auch zu 100 Prozent die Verantwortung für seine Lösung.
                     

                      

                     Die Juden: Gleichgültig, was in der Vergangenheit geschehen sein mag: Wir übernehmen
                        jetzt zu 100 Prozent die Verantwortung für die Entstehung des Konflikts – und daher
                        auch zu 100 Prozent die Verantwortung für seine Lösung.
                     

                  

               

                

               Angesichts dieser einfachen Lösung werden viele Leute sagen: »Das ist unmöglich!«
                  Andererseits, würden Sie einem Besucher von einem anderen Planeten mitteilen, dass
                  ein paar Erdbewohner in ein und derselben Angelegenheit nun schon seit mehreren Jahrtausenden
                  miteinander im Streit liegen, würde der vermutlich ebenfalls sagen: »Das kann einfach
                  nicht sein!« Eine neue Herangehensweise im Umgang mit Konflikten zu entwickeln, bei
                  der die Gegenspieler eines Konflikts jeweils zu 100 Prozent die Verantwortung übernehmen,
                  ist keine größere Unmöglichkeit.
               

               Lassen Sie uns nichtsdestoweniger den ersten Schritt bei uns zu Hause unternehmen –
                  im heimischen Schlafzimmer und in der Chefetage unserer Unternehmen. Aufgrund meiner
                  Erfahrungen aus Hunderten von Sitzungen kann ich Ihnen versichern, dass diese Methode
                  wahre Wunder wirkt. Wenn Menschen sich aus der Opferrolle hinausbegeben und zu 100
                  Prozent Verantwortung übernehmen, blüht ihre Ehe auf, und Wirtschaftsunternehmen florieren.
                  Diesen Moment mitzuerleben ist stets etwas Wunderbares. Wenn Sie sich einige dieser
                  wunderbaren Momente mit eigenen Augen anschauen möchten, werfen Sie doch bitte mal
                  einen Blick auf die Videobeispiele, die wir Ihnen auf der »Big Leap«-Website anbieten.
               

               Lassen Sie uns die Sache während der nächsten paar tausend Jahre auf eine neue Art
                  und Weise angehen.
               

            
            
               Krank werden, sich verletzen

               Wenn die Dinge gut laufen, tritt bei einigen von uns ein Muster zutage, das eindeutig
                  von einem Upper-Limit-Problem zeugt: Wir werden krank, oder wir ziehen uns Verletzungen
                  zu. Um herauszufinden, ob einige Ihrer Erkrankungen oder Unfälle auf das Upper-Limit-Problem
                  zurückzuführen sind, sollten Sie sich ein klein wenig Zeit nehmen und über jene Momente
                  nachdenken, in denen Sie erkrankt sind oder sich verletzt haben. Wahrscheinlich werden
                  Sie sich nicht an besonders viele derartige Momente in allen Einzelheiten entsinnen
                  können, denn allzu unerträgliche Details streicht der Geist dankenswerterweise aus
                  dem Gedächtnis. Soweit Sie sich dennoch einige Erkrankungen und Unfälle in Erinnerung
                  rufen können, fragen Sie sich, ob diese während eines großen wirtschaftlichen Erfolgs
                  beziehungsweise einer beglückenden Phase in einer Partnerschaft oder gleich im Anschluss
                  daran passiert sind.
               

               Selbstverständlich sind keineswegs alle Erkrankungen oder Unfälle Oberlimit-Symptome.
                  Ein Skeptiker mag vielleicht die Frage stellen: »Was soll denn das? Kann ich etwa
                  nicht einfach deshalb krank werden, weil mich jemand angeniest hat? Kann ich nicht
                  hin und wieder mal einfach so beim Fahrradfahren stürzen? Muss es sich immer sofort
                  um ein Upper-Limit-Problem handeln?« Die Antwort: Krank werden können Menschen aus
                  allen erdenklichen Gründen. Falls Sie jedoch stark daran interessiert sind, den großen
                  Sprung zu schaffen, werden Sie all das, was Schmerz und Leid verursacht, als potenzielles
                  Oberlimit-Symptom genauer prüfen wollen. Womöglich werden Sie auf diese Weise die
                  Erfahrung machen, dass Sie weit gesünder sein können, als Sie sich jemals ausgemalt
                  hätten.
               

               So viele von uns achten einfach nie darauf, welchen Einfluss der Geist und die Gefühle
                  auf unseren körperlichen Gesundheitszustand haben. Dabei lohnt es sich wirklich, das
                  zu tun. Nachdem ich bemerkt hatte, wie stark mein Upper-Limit-Problem mich rundum
                  in Mitleidenschaft zog, begann ich jeden Aspekt meines Lebens daraufhin zu untersuchen.
                  Habe ich zum Beispiel die ersten Vorboten einer herannahenden Erkältung registriert –
                  eine laufende Nase etwa oder ein beginnendes Kratzen im Hals –, habe ich innegehalten
                  und mich gefragt, ob ich mich oberlimitiert habe. Auf diese Weise fand ich bald schon
                  heraus, dass ich Erkältungen abzuwenden vermochte, indem ich sie als ein Oberlimit-Symptom
                  betrachtete. Für meinen Gesundheitszustand bedeutete dies einen riesengroßen Unterschied.
                  In den letzten dreizehn Jahren hatte ich keine Erkältung und keinen Schnupfen mehr.
                  Ohne Frage geht diese beachtlich lange erkältungsfreie Zeitspanne zu einem Großteil
                  auf das Konto jener Denkweise, die mich Erkrankungen und Unfälle als Oberlimit-Symptome
                  betrachten ließ. Nun möchte ich Ihnen etwas eingehender erläutern, wie auch Sie sich
                  diesen Ansatz zunutze machen können.
               

            
         
         
            Drei Wegweiser

            Um herauszufinden, was hinter vielerlei Erkrankungen und Unfällen tatsächlich steckt,
               ist es hilfreich, ein paar geeignete Werkzeuge zur Hand zu haben. Diese Werkzeuge
               gibt es, und ich habe sie die »drei Wegweiser« genannt. Die drei Wegweiser sind: Bestrafung,
               Verhinderung und Schutz. Mit ihrer Hilfe können Sie die eigentliche Triebfeder für
               Erkrankungen und Verletzungen recht einfach erkennen. Lassen Sie mich dafür ein paar
               Beispiele geben.
            

            
               

               
                  Bestrafung. Ryan, ein erfolgreicher Börsenmakler mittleren Alters, verheiratet und eine Säule
                     der Gesellschaft, kam zu mir, weil er unter »mörderischen Migräneanfällen« litt, wie
                     er es nannte. Als wir dem Phänomen gemeinsam nachgingen, fiel mir auf, dass er die
                     Migräneanfälle häufig am Nachmittag bekam. Als ich nachhakte, kam er schließlich aus
                     sich heraus und räumte ein, in aller Regel habe er an jenen Tagen, an denen ihn seine
                     Migräne befalle, die Mittagspause für heißen Sex mit seiner jungen Sekretärin genutzt.
                     Seiner Frau erzählte er natürlich nichts davon, dass er sich in der Mittagspause sexuell
                     austobte, als wäre er ein junger Hengst.
                  

               

            

             

            Dieser Fall ist ein klassisches Beispiel für den ersten Wegweiser, Bestrafung. Hier
               fällt es wirklich nicht schwer, zu erkennen, weshalb Ryans mörderische Migräneanfälle
               eine Selbstbestrafung sein könnten. Als ich ihm das Upper-Limit-Problem erklärte,
               erfasste er augenblicklich den Zusammenhang. Seit Ewigkeiten schon hatte in seinem
               Leben nichts so viel Spaß gemacht wie die Liebesabenteuer mit seiner Sekretärin in
               der Mittagspause. Intellektuell wusste er sehr wohl, dass er durch sein Lügen und
               Betrügen nicht nur die berufliche Karriere aufs Spiel setzte, sondern auch die Nähe
               und Vertrautheit seiner Ehe. Dessen ungeachtet fühlte sich der ekstatische Sex jedoch
               nicht nur gut an, sondern er vermittelte ihm auch das Gefühl einer Art Wiedergeburt
               in der Lebensmitte: Nun verspürte er endlich wieder jene unbändige Leidenschaft, wie
               er sie einst in jungen Jahren hatte, als er noch auf dem Motorrad durch die Gegend
               gedüst war!
            

            Wäre Ryan dies alles bewusst gewesen, wäre er möglicherweise auf eine ziemlich hehre
               Lösung seines Problems gekommen. Die hätte ungefähr so aussehen können:
            

            
               

               
                  Diese fabelhaften Gefühle haben mit meiner Sekretärin nichts zu tun. Meine Affäre
                     mit ihr dient mir als Vehikel, Gefühle zu wecken, die jahrelang unter meinem pflichtbewussten
                     Lebenswandel und der Behaglichkeit meiner Ehe verschüttet und begraben waren. Diese
                     Affäre führt mir vor Augen, dass ich meine Möglichkeiten nicht wirklich ausschöpfe,
                     sondern es mir im Leben unterhalb meiner Genius-Zone gemütlich gemacht habe. Meine
                     Affäre zeugt von einem Upper-Limit-Problem. Ich nehme mir von ganzem Herzen fest vor,
                     künftig in meiner Genius-Zone zu leben, damit ich diese ekstatische Lebendigkeit andauernd
                     spüren kann, ohne das Gefühl durch Lug und Trug erreichen zu müssen.
                  

               

            

             

            Ryans Bewusstsein, sein rationaler, nüchterner Verstand, hätte womöglich auf diese
               Weise mit der Situation umgehen können. Das Unbewusste in uns ist jedoch weder nüchtern
               noch rational. Es ist sehr direkt und kommt unmittelbar auf den Punkt. Die Lösung,
               die das Unbewusste für Ryan bereithielt, bestand in der Bestrafung mit mörderischen
               Migräneanfällen: Bestrafung dafür, dass er sich derart ekstatischen Empfindungen hingab.
               Die Migräne war ein Werkzeug, gewissermaßen der verlängerte Arm seines Upper-Limit-Problems,
               und sie sprach eine so unmissverständliche Sprache, dass ihm keine Chance blieb, sie
               zu ignorieren. Nach seinen mittäglichen Exkursionen in die Stratosphäre holte die
               Migräne ihn ganz schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Der Kopfschmerz
               war mehr als nur eine Spaßbremse, er war buchstäblich ein Freudenkiller, der ihm sagte:
               »Willkommen zurück, mein Freund, willkommen bei den schmerzhaften Konsequenzen aus
               Lügen, aus Betrug und aus der Missachtung des Aufrufs, der längst an dich ergangen
               ist – des Aufrufs, in deiner Genius-Zone zu leben.«
            

            Den Aufstieg in die Führungsspitze eines börsennotierten Finanzunternehmens hat Ryan
               gewiss nicht aufgrund von Begriffsstutzigkeit geschafft. Mit anderen Worten: Er war
               ziemlich schnell in der Lage, die nötigen Maßnahmen zu ergreifen, um mit der Situation
               fertig zu werden. Er beendete seine Affäre, auch wenn es schmerzte. Weitaus schmerzhafter
               war die Auseinandersetzung mit seiner Frau. Den Lohn für seine mutigen Gespräche erhielt
               Ryan jedoch postwendend: Die Migräneanfälle hatten nun ein Ende.
            

            Zahlreiche körperliche Symptome, Kopfweh oder Rückenschmerzen zum Beispiel, sind ein
               Warnsignal; ähnlich wie das flatterige Hin-und-her-Pendeln eines Autos auf der Autobahn,
               wenn der Reifen geplatzt ist. Solche Symptome – oder Warnsignale – wollen uns sagen:
               Geh vom Gas, halt ein mit dem, was du tust, und gib acht. Etwas ist hier nicht mehr
                  intakt.

            Bei Ryan ist der Groschen glücklicherweise früh genug gefallen. Ihm gelang es, zur
               Besinnung zu kommen und mit der Situation fertig zu werden. Zwei große Herausforderungen
               lagen allerdings noch vor ihm: Er musste seine Ehe wieder auf eine gesunde Grundlage
               stellen und in seiner Genius-Zone ein neues Zuhause finden. Mit beidem war er den
               Großteil der nächsten zwei Jahre beschäftigt. Zu vielen seiner früheren Gewohnheiten
               musste er jetzt nein sagen – und stattdessen ja sagen zu Träumen und Visionen, die
               er seit Jahren vor sich hergeschoben hatte, während sie in ihm auf kleiner Flamme
               vor sich hin köchelten. Zum einen, das wurde ihm wie auch seiner Frau klar, war das
               riesige Haus, in dem sie lebten, für sie inzwischen nicht mehr angemessen. Schließlich
               waren ihre Kinder mittlerweile erwachsen und standen auf eigenen Füßen. Zum anderen
               richtete er in der Firma sein Augenmerk nun verstärkt darauf, jüngere Führungskräfte
               zu beraten und zu fördern: Im Sinn eines Mentors jüngere, weniger erfahrene Mitarbeiter
               zu betreuen, darin lag seine eigentliche Stärke. Das war seine Genius-Zone. Ryan blühte
               dabei auf, und für das Unternehmen war dieser neue Aktivitätsschwerpunkt von großem
               Wert.
            

            
               

               
                  Die anderen beiden Wegweiser – Verhinderung und Schutz – fasse ich zusammen, da sie ohnehin fast immer gleichzeitig auftreten. Im Wesentlichen
                     geht es hier um Folgendes: Wenn Sie unter den Symptomen einer Erkrankung leiden oder
                     Ihnen ein Unfall zustößt, steht dahinter in vielen Fällen ein unbewusstes Vermeidungsverhalten.
                     Sie verhalten sich so, um bloß nicht etwas tun zu müssen, das Sie eigentlich gar nicht
                     tun wollen, und/oder um sich davor zu schützen, etwas zu fühlen, das Sie um Gottes
                     willen nicht fühlen möchten. Die Erkrankung oder der Unfall erweisen sich dergestalt
                     als ausgesprochen holperiger und unbeholfener Versuch des Unbewussten, Ihnen einen
                     Gefallen zu tun – einen sehr kostspieligen Gefallen allerdings. Haben Sie erst einmal
                     gelernt, sich durch die Problemzonen Ihres oberen Limits selbst hindurchzulotsen,
                     verfügen Sie über wesentlich sympathischere Möglichkeiten, an den inneren Barrieren
                     vorbeizukommen. Dann haben Sie es wahrhaftig nicht mehr nötig, krank zu werden oder
                     zu verunglücken. Da ich mir früher selbst unnötigerweise die eine oder andere Erkrankung
                     zugezogen habe und in mehrere Unfälle verwickelt war, kann ich Ihnen aus eigener Erfahrung
                     bestätigen: Ein bewusster Umgang mit diesen Barrieren ist definitiv die bessere und
                     angenehmere Lösung!
                  

               

            

             

            Ich möchte Ihnen anhand eines Beispiels veranschaulichen, wie Verhinderung und Schutz
               funktionieren. Während meiner Zeit als Universitätsprofessor habe ich mir für eine
               Weile mit einem brillanten Kollegen namens Dr. Smith ein Büro geteilt. Jeden Monat
               hat ein Mitglied unseres Kollegiums in einer Präsentation die übrigen Dozenten der
               Fakultät über die eigene Arbeit informiert. Im Rahmen einer solchen Präsentation haben
               wir den Kollegen einen Überblick über unsere derzeitigen Aktivitäten gegeben und dargelegt,
               welche Richtung unsere Arbeit im Lauf des nächsten Jahres voraussichtlich nehmen würde.
            

            In meinem Fachbereich waren wir ungefähr ein Dutzend Kollegen. Folglich ergab sich
               für jeden von uns einmal im Jahr die Gelegenheit zu einer derartigen Präsentation.
               An dem Morgen, als Dr. Smith mit seiner Präsentation an der Reihe war, kam er mit
               einer Kehlkopfentzündung in die Uni. Ungefähr eine halbe Stunde vor Präsentationsbeginn
               betrat ich unser Büro. Da hörte ich, wie er dem Dekan krächzend mitteilte, die Präsentation
               nicht durchführen zu können. Als der Dekan sich auf den Weg gemacht hatte, die Präsentation
               abzusagen, brachte ich meine Anteilnahme zum Ausdruck und merkte noch an, mich gar
               nicht entsinnen zu können, dass er jemals krankheitsbedingt eine Vorlesung habe ausfallen
               lassen müssen. In der Tat eilte ihm der Ruf voraus, in dem Sinn über eine eiserne
               Konstitution zu verfügen, dass es bei ihm nie einen Unterrichtsausfall gab. Und so
               erkundigte ich mich, ob er bereit sei, die Laryngitis mal unter anderen Vorzeichen
               zu untersuchen: in Betracht zu ziehen, dass es sich dabei um ein Oberlimit-Symptom
               handeln könnte.
            

            Es war noch nicht lange her, dass ich meine bahnbrechende Theorie entwickelt hatte,
               und hier bot sich mir eine der ersten Gelegenheiten, sie zu überprüfen. Dr. Smith
               war dazu bereit, und in unserem nachfolgenden Gespräch stießen wir auf ein klassisches
               Beispiel von Verhinderung und Schutz.
            

            Gerade erst hatte er, so berichtete er mir, zusammen mit seiner Frau ein wunderbares
               Wochenende verbracht. Sie hatten eine Entscheidung gefeiert, zu der er sich nach reiflicher
               Überlegung durchgerungen hatte. Denn schon lange hegte Dr. Smith den Wunsch, mit seiner
               Lehrtätigkeit an der Universität Schluss zu machen und stattdessen in die Wirtschaft
               zu gehen. Er hatte ein Angebot bekommen und war am vergangenen Freitag zu einem Vorstellungsgespräch
               bei der Firma gewesen. Seine Entscheidung, die angebotene Stelle anzunehmen, fiel
               am Wochenende.
            

            »Samstagabend haben wir daraufhin eine Flasche Champagner geköpft: exquisiten Champagner,
               den wir eigens für eine besondere Gelegenheit aufgehoben hatten.« Doch der Montag
               rückte immer näher: Er musste sich nun wieder der nüchternen Realität stellen. Die
               Universität wollte er über die veränderte Sachlage vorerst nicht informieren, da es
               hinsichtlich seiner neuen Position noch einige Details zu klären und auszuhandeln
               galt.
            

            Wahrscheinlich können Sie sich vorstellen, in welchem Zwiespalt Dr. Smith sich befand.
               Einerseits fühlte er sich so beschwingt und freudig erregt wie schon lange nicht mehr,
               andererseits wollte er darüber mit seinen Kollegen bis auf Weiteres nicht sprechen.
               Stattdessen sollte er bei der Präsentation den Eindruck erwecken, er sei ganz begeistert
               von einem Forschungsprojekt, das er an der Universität, an der er nicht länger arbeiten
               wollte, gar nicht mehr durchzuführen beabsichtigte. Der Gedanke, zu lügen und diese
               ganze Fassade bloß zum Schein aufrechtzuerhalten, schmeckte ihm überhaupt nicht. Doch
               er hatte keine Vorstellung, wie er sonst mit der Situation zurechtkommen sollte.
            

            Wenn wir in einer solchen Zwickmühle stecken, werden die rationalen Denkprozesse im
               Bewusstsein total blockiert. Das sind die Momente, in denen sich das Unbewusste an
               die Arbeit begibt, um eine Lösung herbeizuführen. Allerdings sind die Lösungen, mit
               denen es dann aufwartet, oft überaus schwerfällig und unelegant. Nichtsdestoweniger
               handelt es sich um ausgesprochen effektive Lösungen, die unmittelbar greifen (und
               gewöhnlich auf die eine oder andere Art ziemlich schmerzhaft sind).
            

            Die Kehlkopfentzündung war also die Lösung des Unbewussten für Dr. Smith. Die beiden
               Helfer Verhinderung und Schutz sprangen ihm zur Seite: Seine krächzende Stimme verhinderte,
               dass er die Präsentation durchführen musste, und sie bewahrte ihn vor der peinlichen
               Verlegenheit, vor den Kollegen anschließend als Blender dazustehen. Eine Erkrankung
               mit auffälligen, gut hörbaren Symptomen – wie zum Beispiel eine Kehlkopfentzündung –
               ist eine gesellschaftlich akzeptierte Möglichkeit, sich nahezu jeder Aktivität zu
               entziehen.
            

            Ungefähr nach der Hälfte der Zeit, die wir im Gespräch miteinander verbrachten, verschwand
               die Laryngitis, und seine Stimme normalisierte sich (was ihm allerdings zunächst einmal
               gar nicht auffiel). Wie das Klingeln eines Telefons hören viele Symptome, selbst die
               schmerzhaftesten, in dem Moment auf, uns zu nerven, in dem wir kapiert haben, was
               los ist, und auf das Signal reagieren. Als Dr. Smith dann zu guter Letzt doch bemerkte,
               dass er wieder normal sprach, wirkte er einen Augenblick lang völlig konsterniert.
            

            Vielleicht würde es ja eine bessere Story abgeben, wenn ich Ihnen nun erzählen würde,
               er sei ins Dekanat gesaust, vor lauter Schuldgefühlen sei die Wahrheit nur so aus
               ihm hervorgesprudelt und er habe uns dann doch noch seine Lehr- und Forschungsprojekte
               präsentiert. Tatsächlich beschloss er jedoch, weiterhin den Mund zu halten und nach
               Hause zu fahren, um zusammen mit seiner Frau die Feierstimmung vom Wochenende wieder
               aufleben zu lassen.
            

            Wenn Sie nächstes Mal feststellen, dass Sie Magenschmerzen, einen Brummschädel oder
               einen verstauchten Zeh haben, dann fragen Sie sich, ob Sie sich vielleicht oberlimitieren.
               Manchmal ist Kopfweh einfach nur Kopfweh. Häufig jedoch erweist es sich, sobald Sie
               gründlicher hinschauen, als eine Ausdrucksform Ihres Upper-Limit-Problems. Dann handelt
               es sich um ein Zeichen, das Ihnen signalisiert, sich zu lockern und sich zu entfalten,
               statt angespannt zu bleiben und sich zu verschließen.
            

            Die in solchen Momenten an Sie gerichtete Botschaft lautet: Öffnen Sie sich und integrieren
               Sie bereitwillig einen positiven Energiefluss, der einen bislang nicht gekannten Pegel
               erreichen möchte, der zum neuen Normalniveau werden soll. Hinter dem Kopfschmerz könnte
               sich eine Einsicht verbergen, deren positive Kraft ebenso groß ist wie die negative
               Energie des Schmerzes. Der Schmerz an der Oberfläche rührt häufig daher, dass wir
               uns gegen die darunterliegende positive Botschaft sperren. Manchmal ist die positive
               Botschaft von der Art, dass wir sie möglichst nicht hören möchten, weil sie uns ängstigt.
               Zum Beispiel: »Es ist an der Zeit, meinen Job an den Nagel zu hängen und etwas anderes
               anzufangen.« Ich habe neben Dutzenden von Klienten gesessen, als sie diese Entdeckung
               machten und begriffen, dass sie es unbewusst vorgezogen hatten, sich mit chronischen
               Kopfschmerzen oder Rückenschmerzen herumzuplagen statt mit der Angst und der Ungewissheit,
               die mit der darunter sich verbergenden Botschaft einherging. Doch die Angst und die
               Ungewissheit – das ist die gute Nachricht – dauern nur so lange an, wie wir brauchen,
               um uns die dahinterstehende Botschaft anzuhören, sie zu beherzigen und entsprechend
               zu handeln.
            

         
         
            Eine Verletzung der Integrität

            Eine Verletzung der Integrität ist eine besonders schnell wirkende Methode, sich nach
               einem über Ihr oberes Limit hinausführenden Abstecher wieder in die Kompetenz- oder
               Wohlfühl-Zone zu bugsieren. Die am meisten verbreiteten Integritätsverletzungen sind:
               Lügen, nicht eingehaltene Vereinbarungen und vorenthaltene Wahrheiten. Wenn Sie Ihr
               entsprechend geschärftes Gewahrsein auf diese drei Verhaltensformen richten, bringt
               Sie das in dem Bestreben, über Ihr oberes Limit hinauszugelangen und in Ihrer Genius-Zone
               Fuß zu fassen, mit Siebenmeilenstiefeln voran.
            

            Machen Sie sich zunächst einmal bewusst, was Integrität auf einer ganz praktischen
               Ebene der Alltagsrealität bedeutet. Viele Leute meinen, Integrität sei eine Frage
               der Ethik; und in der Tat, Ethik kommt in diesem Zusammenhang unweigerlich mit ins
               Spiel. Unter Integrität kann man allerdings auch etwas weit Elementareres verstehen.
               Wenn Sie bei Integrität an etwas Physikalisches denken statt an eine ethische beziehungsweise
               moralische Kategorie, werden Sie sehen, dass sie in der physischen Welt einen Platz
               neben solch unbestreitbaren Kräften wie der Gravitation einnimmt.
            

            Die ursprüngliche Definition von Integrität hatte, lange bevor Überlegungen zu ethischen
               Grundsätzen eine Rolle spielten, mit Ganzheit, Intaktheit, Unversehrtheit, Vollständigkeit
               zu tun. Sich im Zustand der Integrität zu befinden bedeutete, ganz, heil, vollständig
               zu sein. Aus der Integrität geraten zu sein bedeutete, dass die Ganzheit beschädigt
               beziehungsweise verletzt, in der unversehrten Totalität ein Defizit, eine Lücke entstanden,
               der heile Zustand dahin war.
            

            Wenn Sie bei Integrität an etwas Physikalisches denken, verschafft Ihnen das einen
               weit praktischeren Ansatzpunkt, als wenn Sie Integrität einzig und allein als eine
               Frage der Ethik betrachten. In der Ethik geht es um »gut« und »schlecht«, »richtig«
               und »falsch« – alles Dinge, über die man lang und breit diskutieren kann. In der Physik
               geht es um »hat bewirkt« und »hat nicht bewirkt«, aber nicht um »ist« und »ist nicht«.
               Lassen Sie mich an einem Beispiel zeigen, inwiefern ein physikalisches Herangehen
               an Integrität im Alltag von Wert sein kann.
            

            Stellen Sie sich die zwischenmenschliche Kommunikation als Energiefluss vor. Dann
               übertragen Sie dieses Bild auf die Kommunikation mit Ihrem Innersten. Eine Verletzung
               der Integrität unterbricht den Energiefluss, so wie ein Kieselstein, der in einem
               Gartenschlauch steckt, den Wasserfluss blockiert. Mal angenommen, Sie und ich begegnen
               einander auf der Straße. »Wie geht’s?«, fragen Sie mich. »Gut«, antworte ich. Indes
               bemerken Sie, dass ich ganz und gar nicht danach aussehe, als ginge es mir gut. Sie
               bemerken die heruntergezogenen Mundwinkel und die tiefe Sorgenfalte auf meiner Stirn.
               Daraufhin haben Sie die Wahl. Sie können nun »höflich« sein, indem Sie auf das, was
               Sie sehen, nicht weiter eingehen. Oder Sie können ansprechen, was Ihnen aufgefallen
               ist, indem Sie die Kommunikation vertiefen: »Geht es Ihnen wirklich gut? Sie sehen
               aus, als machten Sie sich über etwas Sorgen.« (Nebenbei bemerkt empfehle ich Ihnen,
               dies nur bei denjenigen Menschen zu tun, die Ihnen etwas bedeuten. Beim Lieferanten
               des Pizza-Service oder bei einer Politesse ist dies fehl am Platz.)
            

            Falls Sie sich entschließen, die oberflächliche Höflichkeit zu durchbrechen, indem
               Sie die Aufmerksamkeit auf meine Sorgenfalten lenken, halten Sie den Kommunikationsfluss
               zwischen uns in Gang. Andernfalls wird dieser Fluss unterbrochen. Und zwar aus folgendem
               Grund: Zum Kommunikationsfluss gehört auch, dass Sie meinen sorgenvollen Gesichtsausdruck
               wahrnehmen. Falls Sie beschließen, diese Wahrnehmung unerwähnt zu lassen, wird der
               Fluss blockiert. Druck baut sich auf, während der Fluss nach einer Möglichkeit sucht,
               die blockierte Stelle zu umgehen. Die so entstandene Blockade gleicht jener durch
               den Kieselstein im Wasserschlauch. Damit will ich keineswegs sagen, dies sei ein schlechter
               Kiesel – das entspräche dem ethischen Herangehen an das Problem. Es gilt lediglich,
               diesen Faktor zu beachten: im Sinn einer Lücke, einer Unstimmigkeit in der Gesamtheit
               unserer Kommunikation.
            

            Denken Sie an jenen Moment, in dem Bill Clinton die magischen Worte aussprach: »Ich
               hatte keine sexuellen Beziehungen zu dieser Frau.« Wie es sich so traf, habe ich in
               diesem Moment vor dem Fernseher gesessen. Und ich habe aufgestöhnt, als er das gesagt
               hat. Meine Frau und ich (beide hatten wir für ihn gestimmt) warfen einander nur vielsagende
               Blicke zu, die Augenbrauen wie ein großes Fragezeichen in die Höhe gezogen. Denn auf
               der Stelle war uns klar, dass er gelogen hatte. Woher wir das wussten? Schauen Sie
               sich diese kurze Sequenz selbst an (man kann sie auf YouTube.com und auf ähnlichen
               Internetseiten finden), und Sie werden sehen, was uns den Hinweis darauf gegeben hat:
               Während Bill Clinton diese Worte spricht, wackelt er leicht mit dem Kopf und senkt
               den Blick ganz kurz zur Seite. Dieselbe winzige Facette im Gesichtsausdruck eines
               Menschen hatte ich bereits Dutzende Male gesehen: in Therapiesitzungen mit jugendlichen
               Delinquenten und mit anderen Klienten, die versucht haben zu lügen. Untersuchungen
               der Körpersprache zufolge ist diese unbewusste Bewegung als Indiz für eine versuchte
               Täuschung anzusehen. Für uns war es gleichsam eine aufblinkende Leuchtschrift, die
               uns viel mehr verraten hat als nur: »In der Tat, ich habe Sex gehabt mit dieser Frau.« Was er sagte und wie er es sagte, bedeutete zugleich:
            

            »Ich bin ein unartiger kleiner Junge, der sich weiter so aufführt, bis er erwischt
               wird.«
            

            Menschen von Clintons Persönlichkeitstyp haben den Drang, immer und immer wieder auszuprobieren,
               wo die Grenzen für sie liegen. Unbewusst versuchen sie herauszufinden, ob sie alle
               anderen austricksen können. Und das treiben sie so lange auf die Spitze, bis sie sich
               irgendwann in einer Situation wiederfinden, in der sie das nicht mehr können. Warum
               das so ist? Als einer von John F. Kennedys Freunden den damaligen Präsidenten fragte,
               warum er nicht nur das Risiko eingehe, ertappt zu werden, sondern auch die nationale
               Sicherheit aufs Spiel setze, indem er heimlich Geliebte ins Weiße Haus bringen ließ,
               lautete seine Antwort: »Ich kann nicht anders.«
            

            Clintons Story ist ganz und gar ein Upper-Limit-Problem. Zweimal zum Präsidenten gewählt,
               wurde er von einer anhaltenden Woge hoher Zustimmung getragen, hinzu kamen eine boomende
               Wirtschaft und vor allem ein zu erwartender Haushaltsüberschuss. Kaum hörbar flüsterte
               irgendwo in seinem Innern eine Stimme: »Derart gut dürfen die Dinge auf keinen Fall
               laufen.« Sein Oberlimit-Schalter wurde betätigt, und die Geschichte nahm ihren Lauf.
            

            Wie die meisten Menschen bin ich der Auffassung, dass Lügen unmoralisch sind. Aber
               lassen Sie uns doch mal für einen Moment davon absehen: Stellen Sie sich Clintons
               Schwindelei einfach als einen physikalischen Prozess vor. Die Lüge hat bewirkt, dass
               sich ein Kieselstein im Gartenschlauch festsetzte und der Wasserfluss blockiert war.
               Den Kieselstein wieder zu entfernen hat 50 Millionen Dollar und ein Jahr Zeit gekostet.
               Je mehr Einzelheiten ans Licht kamen, umso heftiger tobte der Kampf zwischen Kiesel
               und Wasser, bis das Unausweichliche eintrat. Durch die DNS-Spuren auf Lewinskys berühmt-berüchtigtem
               blauem Kleid hat man Clinton schließlich doch drangekriegt.
            

            Lassen Sie uns nun das Augenmerk wieder den Realitäten des Alltags zuwenden. Die meisten
               von uns werden nicht mit einem Upper-Limit-Problem konfrontiert werden, zu dessen
               Klärung eine DNS-Analyse, ein Amtsenthebungsverfahren und andere Phänomene Clintonscher
               Dimensionen aufgeboten werden muss. Wo also werden wir aller Wahrscheinlichkeit nach
               unsere Integritätsverletzungen finden? Als Erstes sollten wir uns anschauen, auf welch
               subtile Art und Weise wir uns selbst belügen, um Gefühle zu verschleiern, weil wir
               sie uns nicht eingestehen, sie nicht akzeptieren wollen.
            

            Ich nenne Ihnen ein Beispiel. Zum Kreis meiner Klienten gehörte unter anderem das
               Ehepaar Sarah und Jonah. Gemeinsam leiteten sie ein Familienunternehmen, dessen Jahresumsatz,
               ehe sie sich versahen, auf 40 Millionen Dollar angewachsen war. Während der ersten
               Sitzung trugen beide – sie über ihn und er über sie – allerlei Klagen vor. Was ihn
               »wirklich schwer verärgert« habe, meinte Jonah, sei der Vorwurf gewesen, er habe mit
               zwei Mitarbeiterinnen geflirtet. In aller Schärfe hatte er bestritten, sich von den
               beiden Frauen sexuell angezogen zu fühlen. Die ganze Sache hatte sich schnell zu einer
               weitergehenden Streitigkeit ausgewachsen, wie sie schon seit Monaten zwischen den
               beiden ausgetragen wurden.
            

            In Familienunternehmen erfassen familiäre Querelen die Angestellten schneller, als
               es die Familie im Allgemeinen wahrhaben will. Schließlich hatten die beiden sich dazu
               durchgerungen, mich zu konsultieren, nachdem ein besonders geschätzter Mitarbeiter
               sie eines Tages beiseitegenommen und zu ihnen gesagt hatte: »Was da zwischen Ihnen
               beiden vor sich geht, weiß ich nicht. Aber könnten Sie es bitte so bald wie möglich
               in Ordnung bringen? Sonst macht es uns alle noch ganz verrückt.«
            

            Ich verlangte eine Auszeit und fragte Sarah und Jonah, wann diese endlosen Querelen
               ursprünglich begonnen hätten. Ihre Antwort bestärkte meinen Verdacht, dass es sich
               um ein Upper-Limit-Problem handelt: Denn die Querelen waren der besten Quartalsbilanz,
               die man in der Firma jemals erzielt hatte, auf dem Fuß gefolgt. Unmittelbar nach einer
               Feier war es erstmals zu einem derartigen Zoff zwischen den beiden gekommen. Das hatten
               sie bisher nicht registriert. Ein Upper-Limit-Problem versetzt die Menschen in einen
               veränderten Bewusstseinszustand. Wir werden in dem Sinn »bewusstlos« und »ohnmächtig«,
               dass wir mit einem Mal keinen Zugriff mehr auf unsere rationalen Fähigkeiten haben.
               Den größeren Zusammenhang verlieren wir komplett aus den Augen.
            

            Ich stellte Sarah und Jonah eine Frage, die die beiden wachrütteln und aus dem Trancezustand
               ihrer Streitigkeiten herausholen sollte:
            

             

            Wären Sie bereit, in Betracht zu ziehen, dass es bei Ihren Konflikten um etwas ganz
                  anderes geht, als Sie glauben?

             

            Während ich daran arbeitete, selbst über mein oberes Limit hinauszugelangen, bin ich
               schon früh auf eine ganz entscheidende Entdeckung gestoßen: Wenn ich es, und mochte
               es auch nur für einen Augenblick sein, geschafft habe, die Möglichkeit in Betracht
               zu ziehen, dass ich aus einem anderen Grund aufgebracht war, als ich glaubte, konnte
               ich den Bann jenes tranceartigen Zustands brechen, unter dessen Einfluss ich mich
               in dem Moment befand. Dann vermochte ich allmählich zu erkennen, was eigentlich Sache
               war.
            

            Beim Erwachen aus der Trance kommen viele von uns freilich mit einem bestürzten Hä? wieder zu sich. Auch meine Klienten haben so reagiert, darum erläuterte ich ihnen
               kurz, wie das Upper-Limit-Problem Einfluss auf uns nimmt.
            

            Sarah und Jonah begriffen schnell, worum es dabei geht. Aber eben ganz so wie bei
               jemandem, der sich unmittelbar zuvor noch in einem Trancezustand befunden hatte, war
               für sie nicht nachvollziehbar, inwiefern das alles irgendwas mit ihnen zu tun haben
               sollte.
            

            Immerhin wäre es ja möglich, erklärte ich, dass sie Probleme damit hätten, so viel
               Erfolg und Reichtum zu akzeptieren, und dass es bei ihren Auseinandersetzungen weder
               um Flirts ginge noch um die anderen Dinge, über die sie sich stritten. Über all das
               zu sprechen sei vielleicht nötig, doch erst nachdem sie den größeren Zusammenhang
               erfasst hätten und die Dinge in einem größeren Rahmen sehen könnten. Und dieser größere
               Zusammenhang bestehe in der Tendenz, ihren freudigen Gefühlszustand zu sabotieren,
               weil sie nicht daran gewöhnt seien, einen derartig großen Reichtum und Erfolg zu erleben.
               Indem sie ihre Energie mit gegenseitiger Kritik und den Streitereien vergeudeten,
               so gab ich zu verstehen, brächten sie sich selbst dazu, in ihrer Exzellenz-Zone zu
               verharren. Sarah und Jonah nahmen meine Deutung zwar mit einiger Skepsis zur Kenntnis,
               waren freilich neugierig genug geworden, um noch ein Weilchen bei der Stange zu bleiben.
            

            Im weiteren Gespräch erzählte Sarah uns mehr darüber, wie sie die Situation erlebte.
               Im Anschluss an jene Quartalsbilanz sei ihr auf einmal aufgefallen, dass sie mit sich
               selbst ebenso wie mit Jonah äußerst kritisch ins Gericht ging. »Ohne jeden ersichtlichen
               Grund«, erklärte sie, »begann ich auf einmal, im Geist all meine Unzulänglichkeiten
               aufzulisten – und die von Jonah ebenfalls. In der Folge konnte ich es mir nicht verkneifen,
               Jonah auch offen zu kritisieren. Daraufhin begann er an mir herumzumäkeln, und schon
               gab es für uns kein Halten mehr.«
            

            Was aber hatte es mit diesen Vorwürfen auf sich, er flirte mit den beiden Mitarbeiterinnen?
               Worauf waren sie zurückzuführen? Verbirgt man bestimmte Empfindungen in seinem Innersten,
               beginnt man sie bei anderen Menschen wahrzunehmen. Die Erfahrung hatte ich in der
               Vergangenheit vielfach gemacht. Ganz besonders gilt das für sexuelle Empfindungen.
               Ich fragte mich, ob Sarah sich wohl zu jemand anderem sexuell hingezogen gefühlt,
               diese Empfindungen in ihrem Innern verborgen und dann auf einmal begonnen hatte, ihr
               Augenmerk auf die sexuellen Empfindungen ihres Mannes zu richten. Falls das zutreffen
               sollte, wäre sie nicht der erste (oder fünftmillionste) Mensch, der dies täte. Das
               Phänomen wird Projektion genannt, und in den Psychologie-Lehrbüchern kann man ausführlich nachlesen, wie das
               abläuft. Ich vereinfache hier ein wenig: Wenn Sie nicht wissen, wie Sie mit einer
               bestimmten Emotion zurechtkommen sollen, dann verbergen Sie die Emotion und versuchen
               stattdessen die Manifestation dieser Emotion bei anderen Leuten unter Kontrolle zu
               bekommen. Ich beschloss, meiner Intuition zu folgen, und fragte sie:
            

             

            Denken Sie doch mal an die Zeit zurück, bevor all das angefangen hat. Hatten Sie damals
                  sexuelle Empfindungen, die Sie tief im Innern verborgen hielten?

             

            Plötzlich lag eine Spannung im Raum. Beide saßen sprachlos vor mir und sahen mich
               verblüfft an. Dann brach Sarah das Schweigen mit einem Angriff auf den Überbringer
               der Nachricht. Indem sie mir einen feindseligen Blick zuwarf, sagte sie spöttisch:
               »Sie glauben also, alles sei mein Verschulden?«
            

            »Ganz und gar nicht«, erwiderte ich. »Hier geht es nicht um Schuld, Vorwurf und dergleichen
               mehr. Sondern darum, Sie bei einem Klärungsprozess zu unterstützen, der Ihnen hilft
               herauszufinden, wie die Dinge in Ihrer Beziehung laufen.« Da meldete sich auf einmal
               Jonah zu Wort: »Ich habe da diese Party in Erinnerung.« Sie verdrehte die Augen, als
               ob sie sagen wollte: »O Gott, jetzt geht das schon wieder los.« Ich forderte Jonah auf, mir mehr darüber zu erzählen, und mit
               einem Mal war die ganze Sache sonnenklar.
            

            Sie hatten gemeinsam eine große Party bei Freunden besucht. Wie es sich so traf, wurde
               an jenem Abend Sarahs ganz persönlicher Lieblingswein ausgeschenkt, und im Lauf des
               Abends genoss sie davon, wie sie selbst sagte, »mehr, als ich normalerweise trinken
               sollte«. Sie unterhielt sich lange und intensiv mit einem jungen Mann, der an der
               örtlichen Universität gerade sein BWL-Studium abgeschlossen hatte. Auf dem Weg von
               der Party nach Hause kam es zu einem heftigen Streit. Das Ganze fing damit an, dass
               Sarah erwähnte, wie locker und unbefangen der junge Mann über seine Gefühle sprechen
               könne. Wenn Sarah und Jonah miteinander stritten, das sollte ich hier kurz anmerken,
               ging es nämlich häufig um die Schwierigkeiten, die er damit hatte, über seine Emotionen
               zu sprechen.
            

            »Lassen Sie uns doch noch mal zu diesem Moment zurückkehren«, erklärte ich, »um zu
               sehen, ob wir herausfinden können, was da eigentlich los war.« Bei dem Gespräch mit
               dem jungen Mann war etwas vollkommen Unschuldiges mit im Spiel, dem jedoch große Bedeutung
               zuzumessen sei. Ich bat Sarah, sich auf ihre tiefsten Empfindungen einzustimmen und
               zu schauen, ob da etwas sei, das sie vor sich selbst verberge. Es dauerte ein paar
               Sekunden, und schon kam es zum Vorschein. Tränen flossen, und sie sagte, die Unterhaltung
               mit dem jungen Mann habe eine tiefe Traurigkeit in ihr ausgelöst. Sie besäße kaum
               noch Hoffnung, sich mit Jonah jemals derart leicht und mühelos unterhalten zu können.
               Dieser Gedanke rief zugleich weitere bedrückende Vorstellungen in ihr wach, die sich
               darum drehten, dass sie – mit fünfundvierzig Jahren in der Mitte ihres Lebens stehend –
               »den Gipfel bereits überschritten« habe und in ihrer Ehe womöglich niemals jene starke
               emotionale Nähe und Vertrautheit erleben werde, nach der sie sich so sehr sehnte.
            

            Wenn Menschen sich von einer so tiefen Ebene aus mitteilen, fühlen sich andere dazu
               inspiriert, sich ebenfalls auf diese Ebene zu begeben. Ganz gespannt und aufmerksam
               hörte Jonah ihr zu, und als er anschließend zu sprechen anhob, sagte er mit gedämpfter
               Stimme: »Wie viel dir das bedeutete, davon habe ich nie wirklich eine Vorstellung
               gehabt. Wann immer das Gespräch auf diesen Punkt kam, habe ich stets nur Tadel und
               Kritik zu hören bekommen.«
            

            Ich zog ein Resümee: »Sie haben sich zu dem jungen Mann hingezogen gefühlt, weil Sie
               sich auf der emotionalen Ebene mit ihm verbunden fühlten. Eigentlich sehnen Sie sich
               in der Ehe mit Jonah nach dieser Art von Verbindung, haben aber kaum noch Hoffnung,
               das jemals zu erleben. Wenn Ihnen diese Erfahrung versagt wird, bleibt jedoch eines
               Ihrer größten Ziele im Leben unerreicht. Hier geht es also wirklich um etwas ganz
               Entscheidendes. Kein Wunder, dass Sie angefangen haben, Jonah vorzuwerfen, er fühle
               sich von einigen der jungen Frauen in der Belegschaft angezogen.«
            

            Zustimmend nickte sie. Jonah beugte sich ein wenig vor und meinte: »Fairerweise sollte
               ich noch hinzufügen, da besteht durchaus eine Anziehung, auch wenn ich dem Impuls nie Folge leisten würde. Die beiden
               haben einfach etwas so Unbekümmertes an sich. Sarah und ich hatten das auch mal, als
               wir jünger waren. Ich vermisse das. Heutzutage ist bei uns alles gleich so eine große
               Geschichte. Denn wir müssen immerzu an das Geld denken, an die Firma und an die Konsequenzen
               von allem, was wir tun, selbst bei der winzigsten Kleinigkeit.«
            

            Als er das aussprach, konnte ich auf Sarahs Gesicht eine Veränderung sehen. Das war
               genau die Art von Kommunikation, die sie von ihm erwartete. Wenn er von dieser tiefen
               Gefühlsebene aus mit ihr sprach, wurde er zu dem Mann, mit dem sie verheiratet sein
               wollte und der ihr den Platz anbot, an dem ihre Träume in Erfüllung gehen konnten.
            

            Aus meiner umfangreichen Erfahrung als Konfliktlösungshelfer habe ich eine wichtige
               Einsicht gewonnen: Unter der Oberfläche der meisten Konflikte lässt sich feststellen,
               dass die miteinander im Clinch liegenden Parteien auf einer tieferen Ebene eigentlich
               die gleichen Emotionen miteinander teilen. Mag sein, dass zwei Menschen wochenlang
               in eine hitzige Auseinandersetzung miteinander verstrickt sind. Sobald es ihnen jedoch
               gelingt, einen Blick unter die aufgewühlte Oberfläche des Geschehens zu werfen, entdecken
               sie, dass es im Grunde um etwas anderes geht: Beide Seiten sind betrübt über etwas,
               das sie verborgen gehalten haben, aber vollständig davon in Anspruch genommen, dem
               anderen zu beweisen, dass er sich im Unrecht befinde. Aufgrund dessen nehmen sie sich
               überhaupt keine Zeit, sich mit dem eigentlichen Kern des Problems zu befassen. Sarah
               und Jonah waren ein lebendiges Beispiel dafür.
            

            Sobald ich sehe, dass ein Paar sich auf einer tieferen Gefühlsebene austauscht, weiß
               ich: Jetzt kann die wundersame Wiedergeburt dieser Beziehung stattfinden. Woraufhin
               sie ein Gespräch als Verbündete führen können, nicht mehr als Feinde, und wenn Menschen
               das tun, können mitten im realen Leben Wunder geschehen.
            

            Im Verlauf einiger weiterer Sitzungen haben wir dann noch daran gearbeitet, all die
               tiefer sitzenden Gefühle ans Licht zu holen. Traurigkeit war da vorhanden, und mancherlei
               Angst hatten sie miteinander geteilt. Namentlich hatten sie davor Angst, das Leben
               könne ihnen entgleiten und von all den langen Arbeitstagen aufgezehrt werden: von
               all den Stunden, die sie mit ihren beruflichen Aktivitäten, mit den Geschäftsessen,
               mit der Planung und dem Bau ihres Traumhauses und den vielen anderen Dingen verbrachten,
               die dieses mit Verpflichtungen vollgepackte Leben ihnen abverlangte.
            

         
         
            Der erste Schritt zur Ganzheit:

            Machen Sie Ihre Geschichte ausﬁndig!

            Bereits an anderer Stelle in diesem Kapitel habe ich erwähnt, dass es bei Integrität
               eigentlich um Ganzheit, Unversehrtheit und Vollständigkeit geht. Zu einer Verletzung –
               oder Beschädigung – der Integrität kommt es, wenn wir etwas tun, das uns von der eigenen
               Ganzheit oder derjenigen anderer Menschen trennt. Damit wir solche Integritätsverletzungen
               ausfindig machen können, um anschließend die Ganzheit und Unversehrtheit wiederzugewinnen,
               müssen wir lernen, Fragen wie die folgenden zu stellen:
            

             

            Wo habe ich das Gefühl, mich von meiner eigenen Integrität entfernt zu haben?

             

            Was hindert mich daran, mich als Ganzheit zu empfinden, mich heil und vollständig
                  zu fühlen?

             

            Welche wichtigen Gefühle lasse ich mir nicht bewusst werden?

             

            Wo in meinem Leben sage ich nicht die volle Wahrheit?

             

            Wo in meinem Leben habe ich meine Versprechungen nicht eingehalten?

             

            Was muss ich sagen oder tun, um mich in meiner Beziehung zu ––––––––––––––––––––––– vollständig und ganz zu fühlen?

             

            Solche Fragen werden Ihnen dabei helfen, Ihre Geschichte, die Sie einschränkt, hinter
               sich zu lassen. Praktisch jeder von uns hat eine Geschichte, die Erklärungen dafür
               liefert, warum wir nicht auf unsere größte Gabe, unsere schöpferische Genialität,
               zugreifen. Solange wir uns innerhalb dieser Geschichte bewegen, können wir nur sehr
               schwer erkennen, dass es sich hierbei lediglich um eine Geschichte handelt. Diese
               Geschichten wurden bereits erzählt, bevor wir auf die Welt gekommen sind. Das lässt
               sie so täuschend echt erscheinen. Wir sind sozusagen in Geschichten hineingeboren
               worden, die uns davon abhalten, auf unsere schöpferische Genialität zuzugreifen. Inmitten
               dieser Geschichten wachsen wir auf, und unser Leben gleicht dadurch dem von Fischen,
               die sich des Wassers, in dem sie schwimmen, nicht bewusst sind.
            

            In der einen Familie könnte die Geschichte zum Beispiel heißen: Genialität führt zu
               verantwortungslosem Verhalten. Da gab es einst Onkel Georg, der seine Frau und sieben
               Kinder daheim zurückgelassen hat, um seinen Genius in der Wildnis von Fidschi zu entdecken.
               Man hat nie wieder etwas von ihm gehört, mit Ausnahme von jenem irritierenden Foto,
               das er geschickt hat: Er steht mitten in einer Fidschi-Tanzgruppe und grinst wie ein
               Volltrottel! In einer anderen Familie könnte die Geschichte lauten, dass Genie in
               den Wahnsinn führt: Denk doch an die alte Tante Cäcilie, die sich 1927 in ihr Zimmer
               zurückgezogen hat, um Gedichte zu schreiben, und die man in den folgenden vierzig
               Jahren dort immer gackern und johlen hören konnte. In der nächsten Familie könnte
               die Geschichte beinhalten, dass Genie Armut und Verwahrlosung nach sich zieht: Vetter
               Freddie hat sein Leben lang versucht, eine Maschine zu konstruieren, die sich mit
               Mineralwasser betreiben lässt. Im Alter musste er dann als Zeitungsjunge arbeiten,
               um überleben zu können. Solche Geschichten werden von Generation zu Generation weitergereicht,
               um die Familienangehörigen davor zu bewahren, zu weit über die Grenzen ihrer Inkompetenz-,
               Kompetenz- oder Exzellenz-Zone hinauszuschießen.
            

            Wie auch immer Ihre Geschichte lauten mag: Sie ausfindig zu machen ist Ihre erste
               Aufgabe. Finden Sie heraus, welche Geschichte in Ihrer Familie kursiert, die Ihnen
               erklärt, warum Sie keinesfalls auf Ihre schöpferische Genialität zugreifen sollten.
               Sobald Ihnen das gelungen ist, sollten Sie sich im nächsten Schritt aus dem Bannkreis
               der Faszination befreien, die diese Geschichte auf Sie ausübt. Aber machen Sie sich
               bloß keine Vorwürfe, weil Sie der Faszination dieser Geschichte so lange erlegen waren.
               Sie sind schließlich in sie hineingeboren worden. Lassen Sie einfach zu, dass die
               Geschichte von Ihrem großen Sprung in die Genius-Zone noch viel faszinierender ist.
               Ganz allmählich wird dann diese neue Faszination die unbewusste Faszination der alten
               Geschichte ersetzen.
            

         
         
            Die innere Haltung

            Hoffentlich haben Sie nicht das Gefühl, die Aufgabe, vor der Sie stehen, sei fürchterlich
               kompliziert. Andernfalls sollten Sie sich einfach vor Augen halten, dass es hier im
               Grunde nur um einige spezielle Aktivitäten geht, von denen keine viel Zeit in Anspruch
               nimmt. Zum Beispiel kostet es nur etwa zehn Sekunden, eine Empfindung wie Traurigkeit
               oder Angst wahrzunehmen und sie im Körper zu lokalisieren. Ebenfalls nur ein paar
               Sekunden braucht man, um jemandem eine konkrete Wahrheit mitzuteilen: eine Wahrheit,
               die im gleichen Moment, in dem man sie ausspricht, bewirken kann, dass eine Beziehung,
               die wir seit Jahren als wenig befriedigend empfunden haben, sich wieder heil und intakt
               anfühlt.
            

            Eine staunende Grundhaltung, ein Geisteszustand, in dem man weder tadelt noch Schuldzuweisungen
               vornimmt, trägt zum Gelingen Ihrer Entdeckungsreise sehr viel bei. Mit anderen Worten:
               Nehmen Sie das eigene Oberlimit-Verhalten fröhlich zur Kenntnis! So werden Sie schneller
               Fortschritte machen, als wenn Sie sich wegen jeder Kleinigkeit selbst kritisieren.
               Dies kann ich immer wieder an mir selbst beobachten: Nehme ich meine Fehler und Unzulänglichkeiten
               in dieser Haltung unbefangenen Staunens und fröhlichen Interesses wahr, kommt der
               Prozess ihrer Auflösung und Umwandlung weit schneller in Gang, als wenn ich mir deswegen
               das Leben schwermache.
            

            Sind Sie bereit, im Umgang mit sich selbst und Ihren Defiziten eine spielerische Haltung
               an den Tag zu legen, können Sie außerordentlich rasch Fortschritte erzielen. Nimmt
               man die Dinge stillvergnügt zur Kenntnis, statt sich ihretwegen den Kopf zu zerbrechen,
               geht alles viel leichter von der Hand. Auch auf die Menschen in Ihrem Umfeld wirkt
               das dann ungleich inspirierender und erheiternder.
            

            Ich gebe Ihnen ein kleines Beispiel für eine solche Haltung: In einer meiner Fortgeschrittenen-Gruppen
               für Führungskräfte begannen einige Teilnehmer das Upper-Limit-Problem mit seinem Akronym
               zu bezeichnen: ULP. Ein Teilnehmer der Gruppe sagte, es erinnere ihn an Comic-Figuren,
               die »ULP!« sagten, wenn ihnen etwas Unerwartetes widerfuhr. Innerhalb kurzer Zeit
               hatte ULP sich bei uns eingebürgert. Und schon bald fielen Sätze wie: »Heute hatte
               ich ein ULP.« Oder: »Heute Nachmittag habe ich mich mitten in einem ULP ertappt.«
            

            Machen Sie sich all Ihren Upper-Limit-Problemen gegenüber diese spielerische Einstellung
               zu eigen! Dazu ermuntere ich Sie ausdrücklich: Unbefangenes, fröhliches Erstaunen –
               diese Haltung zeichnet Menschen aus, die ihren Aktivitäten im Bereich der schöpferischen
               Genialität nachgehen. In meinem Arbeitszimmer habe ich ein handsigniertes Foto von
               Albert Einstein an die Wand gehängt, um mich davon inspirieren zu lassen. Dieses Bild,
               das meine Frau mir vor ein paar Jahren zum Geburtstag geschenkt hat, ist für mich
               etwas ganz Besonderes. Der Ausdruck des Erstaunens in Einsteins Augen erinnert mich
               daran, auch weiterhin den tiefsten Wahrheiten über das Leben auf der Spur zu bleiben,
               und macht mir zugleich immer wieder bewusst, wie wichtig es ist, dies mit einer spielerisch
               leichten Geisteshaltung zu tun, nicht in einem verkniffenen Arbeitsklima.
            

         
         
            Ein kleiner Maßnahmen-Katalog

            Nun empfehle ich Ihnen ein paar Schritte, die Sie regelmäßig durchführen sollten.
               Wenn Sie diese Empfehlungen beherzigen, behalten Sie den Überblick und eine klare
               Orientierung. Dementsprechend wird es Ihnen möglich sein, ein Leben in Ihrer Genius-Zone
               auf der Überholspur anzusteuern.
            

            
               	Nehmen Sie sich fest vor, bei der Erkundung Ihres Oberlimit-Verhaltens stets eine
                  staunende und zugleich spielerisch leichte Geisteshaltung zu wahren. In Gedanken können
                  Sie folgenden Satz, der diese unbeschwerte Gesinnung zum Ausdruck bringt, jeden Tag
                  beliebig oft wiederholen: Ich nehme mir fest vor, mein Oberlimit-Verhalten in all
                  seinen Ausprägungen zu entdecken und dabei eine gute Zeit zu haben. In einer durch
                  vergnügtes Staunen gekennzeichneten inneren Verfassung können Sie viel produktiver
                  lernen, als wenn Sie auf Kritik aus sind.
               

               	Erstellen Sie eine Liste mit den Oberlimit-Verhaltensformen, die Sie an sich selbst
                  beobachtet haben. Einige Verhaltensweisen sind besonders häufig anzutreffen:
                  
                     	sich Sorgen machen

                     	Vorwürfe erheben, Schuldzuweisungen vornehmen und Kritik üben

                     	sich Erkrankungen oder Verletzungen zuziehen

                     	sich streiten

                     	Gefühle, die wirklich wichtig sind, verbergen

                     	sich nicht an Vereinbarungen halten

                     	wesentliche Wahrheiten denjenigen gegenüber, die sie angehen, unausgesprochen lassen
                        (angenommen, Sie sind nach John verrückt, dann ist er derjenige, den das etwas angeht.
                        Wenn Sie mit Fred darüber sprechen, dass Sie nach John verrückt sind, hilft das nicht
                        weiter)
                     

                     	positive Energie abweisen (das Zurückweisen von Komplimenten ist ein gutes Beispiel
                        dafür)
                     

                  

               

               	Sobald Sie bemerken, dass Sie in ein Verhalten von Ihrer Oberlimit-Liste verfallen –
                  sich also beispielsweise Sorgen machen oder Kritik üben –, haken Sie ein. Wenden Sie
                  sich dem Thema zu, um das es dabei eigentlich geht: die Entfaltung und Vergrößerung
                  der Fähigkeit, mehr Reichtum, Liebe und Erfolg zuzulassen.
               

               	Seien Sie darauf bedacht, in Ihrem Bewusstsein mehr und mehr Raum für Reichtum, Liebe
                  und Erfolg entstehen zu lassen. Bedienen Sie sich aller Möglichkeiten, beschränken
                  Sie sich keineswegs auf rationale Variantenaspekte. Entwickeln Sie zum Beispiel in
                  der Brust- und Herzregion eine stärkere Empfindung von Liebe. Oder kosten Sie das
                  mit Erfolg und Reichtum verbundene Körpergefühl ebenso aus wie die damit einhergehende
                  innere Zufriedenheit.
               

               	Machen Sie sich eine neue Geschichte zu eigen, die von Ihren abenteuerlichen Erfahrungen
                  im Bereich der schöpferischen Genialität berichtet. Vielleicht finden Sie in den zahlreichen
                  überlieferten Mythen einen Mythos, den Sie bisher noch nicht kannten und der zeigt,
                  dass Sie das Leben in der ganzen Fülle Ihres zum Ausdruck gebrachten Potenzials genießen.
                  Oder ersinnen Sie selbst einen solchen Mythos.
               

            

             

            Im nächsten Kapitel werden wir der Frage nachgehen, wie Sie Ihre neue Geschichte am
               besten leben können. Sie werden erfahren, wie Sie alle Angst abstreifen und hinter
               sich lassen können. Sie werden erfahren, wie Sie aus dem Bannkreis von Programmierungen
               heraustreten können, die zur Folge haben, dass Sie sich in der Verwirklichung Ihres
               Potenzials selbst beschränken. Sie werden lernen, ein neues Fundament, eine starke,
               belastbare Basis, für sich zu schaffen. Das versetzt Sie in die Lage, sich in Ihrer
               Genius-Zone voll zu entfalten und Ihre schönsten Begabungen auszuleben.
            

         
      
   
      
         4 
Sich in der Genius-Zone ein neues Zuhause schaffen
         

         Wie jeder Moment zu einem Ausdruck schöpferischer Genialität werden kann

         In diesem Kapitel werden Sie die Antworten auf zwei entscheidende Fragen finden:

          

         Worin besteht mein Genius, meine schöpferische Genialität?

          

         Wie kann ich meine schöpferische Genialität so ausleben, dass sie nicht nur mir selbst,
               sondern zugleich meinen Mitmenschen zugutekommt?

          

         Wer beherzt genug ist, seine schöpferische Genialität zu entdecken und sie auszuleben,
            stößt mit seinem Leben in bis dahin ungekannte Höhen von Produktivität und tiefer
            Zufriedenheit vor.
         

         Ihre Genius-Zone zu entdecken ist gleichbedeutend mit dem großen Sprung in Ihrem Leben.
            Bis jetzt haben wir uns lediglich mit kleinen Hopsern abgegeben, nicht mit Sprüngen.
            So sicher und ungefährlich das auch zu sein scheint – indem Sie bloß herumhopsen,
            gehen Sie ein Risiko ein. Durch die Beschränkung auf das Rumhopsen laufen Sie nämlich
            Gefahr, innerlich einzurosten. Davon weiß ich ein Lied zu singen. Denn mitten in meinem
            Leben habe ich feststellen müssen, dass ich im Begriff war, von innen her Rost anzusetzen.
            So stand es also um mich: Da hopste ich in meiner Exzellenz-Zone herum, und auf einmal
            verspürte ich tief im Innern Lustlosigkeit und Trägheit. Anfangs hatte ich keine Idee,
            was überhaupt mit mir los war. Als ich mich jedoch darauf einstimmte, wurde mir klar,
            dass dieses Empfinden bereits seit Monaten vorhanden war, vielleicht sogar seit Jahren.
         

         In meinem Leben war ich an einem Punkt angelangt, an dem ich alles, was mich erfolgreich
            gemacht hatte, beinah im Schlaf hätte abspulen können – Bücher schreiben, Vorträge
            halten, Führungskräfte aus der Wirtschaft coachen, Seminare leiten. Diese Dinge habe
            ich getan, habe sie wieder getan, habe sie immer wieder getan, unzählige Male. Und
            das Geld floss und floss und floss, schien einem unerschöpflichen Füllhorn zu entströmen.
            Bald hatte ich Angestellte, ein stattliches Firmengebäude, drei Häuser und einen großen
            Mitarbeiterstab: eine richtige kleine Armee, die regelmäßig gefüttert werden wollte.
            Ich erinnere mich noch sehr gut an den Tag, an dem all das über mir zusammenbrach.
         

         Ich stieg aus dem Flieger, erschöpft von einer anstrengenden Tour, auf der ich zahlreiche
            Vorträge und Seminare gehalten hatte – neunzehn Städte in einundzwanzig Tagen. Auf
            dem Nachhauseweg legte ich in der Firma einen Zwischenstopp ein und traf dort auf
            meinen Buchhalter und meinen Verwaltungsdirektor, die beide sehr besorgt waren. Sie
            erklärten mir, dass dringend die Steuern bezahlt werden müssten und mir in Anbetracht
            eines akuten Liquiditätsproblems gar nichts anderes übrigbleibe, als mir von mir selbst
            120 000 Dollar zu leihen, um die Steuerschuld begleichen zu können. Ich kam mir vor
            wie ein Wildbeuter, der mit einem Wildschwein ans Lagerfeuer zurückkehrt, in der Erwartung,
            alle würden ihn zu dem gelungenen Beutezug beglückwünschen. Doch man hatte, so wurde
            nun klar, fest damit gerechnet, dass ich obendrein auch noch ein paar Büffel mitbringen
            würde.
         

         Niedergeschlagen und gereizt fuhr ich im Schneckentempo nach Hause. Dort stellte ich
            fest, dass der elektrische Garagentoröffner keinen Mucks mehr von sich gab. Also ließ
            ich den Wagen in der Toreinfahrt stehen und stapfte zum Briefkasten. Das Erste, was
            ich herauszog, war ein großer Umschlag, auf dem in fetten Lettern der Aufdruck prangte:
            »Glückwunsch zu Ihrem 50. Geburtstag! Als Geschenk von uns erhalten Sie gratis eine
            AARPMitgliedskarte[1]!« Ich hielt inne, um mir über das, was sich hier abspielte, klarzuwerden – das war
            der Moment, in dem mir jenes Gefühl von Lustlosigkeit und Niedergeschlagenheit tief
            im Innern bewusst wurde.
         

         Anfangs hatte ich die Sorge, die Ursache könne in einem medizinischen Problem liegen.
            Also ließ ich mich von Kopf bis Fuß untersuchen. Wie sich herausstellte, war ich bei
            bester Gesundheit, sieht man von einigen überflüssigen Wohlstandspfunden ab – die
            Folge zu vieler Dinnereinladungen. Der positive Befund bedeutete jedoch, dass ich
            die ganze Angelegenheit in anderer Hinsicht genauer betrachten musste. Bei dieser
            Gelegenheit entdeckte ich, warum ich innerlich einzurosten begann, und diese Entdeckung
            hat mein Leben verändert.
         

         Welchen Grund meine Misere hatte, war zwar eigentlich ganz offensichtlich, mir aber
            dennoch verborgen geblieben. Denn sie rührte von etwas her, womit ich bestens vertraut
            zu sein glaubte: dem Upper-Limit-Problem. Intellektuell wusste ich zwar außerordentlich
            gut darüber Bescheid. Nichtsdestoweniger war ich in meiner Zone der Exzellenz inzwischen
            bequem geworden und abgestumpft; so bequem und abgestumpft, dass das Upper-Limit-Problem
            sich an mich heranschleichen und mich am Wickel packen konnte. Ohne es überhaupt zu
            bemerken, war ich in einen derartigen Trott hineingeraten, dass ich die Aufrufe aus
            Genius-Zone nicht mehr beachtet hatte. Glücklicherweise habe ich dann gerade noch
            rechtzeitig die Kurve gekriegt. Und nun möchte ich dafür sorgen, dass Ihnen das ebenfalls
            gelingt.
         

         Wir alle müssen darauf achten, ob sich in unserem Leben Hinweise auf das Upper-Limit-Problem
            finden, Tag für Tag. Die Herausforderung endet nie, denn wir legen die Messlatte für
            uns selbst immer höher und höher. Je besser wir werden, umso besser wollen wir sein.
            Ein Teil unserer Persönlichkeit will unbedingt in unserer Genius-Zone leben. Zugleich
            werden wir jedoch durch Kräfte aus unserem Umfeld an dieser Weiterentwicklung gehindert.
            Die Menschen um uns herum wollen lieber, dass wir in unserer Exzellenz-Zone bleiben.
            Dort ist viel mehr Verlass auf uns.
         

         Gerade bin ich von einer Tagung zurückgekehrt. Zu deren Teilnehmern gehörten unter
            anderem ein Mann und eine Frau, die beide Absolventen der Harvard Business School
            waren. Dieses Diplom zu erhalten ist eine große Leistung, die hohes Engagement, einen
            hellen Kopf und harte Arbeit voraussetzt. Dessen ungeachtet handelt es sich dabei
            lediglich um einen Hopser, nicht um einen Sprung. Ebenso wie ich kennen wahrscheinlich
            auch Sie viele überaus kluge, engagierte, hart arbeitende Menschen, die – durchs Leben
            hopsend – schon so manche schwer zu überwindende Hürde genommen haben. Die Prüfungen
            für ein Harvard-Diplom sind ein gutes Beispiel für derartige Hürden. Zugleich aber
            wissen Sie genauso gut wie ich, dass die Betreffenden den großen Sprung in ihre Genius-Zone
            nicht geschafft haben. Sollten Sie den Wunsch haben, sich dieses Phänomen einmal etwas
            eingehender anzuschauen, brauchen Sie nur ein Klassentreffen beziehungsweise ein Jahrgangstreffen
            zu besuchen.
         

         Vor nicht allzu langer Zeit habe ich an einem solchen Treffen teilgenommen – wir allen
            hatten in den siebziger Jahren in Stanford unseren Abschluss in Psychologie gemacht.
            Die Ausbildung zum Psychotherapeuten war damals darauf angelegt, Spitzenkräfte für
            diesen Bereich auszubilden. So haben die meisten von uns anschließend entweder eine
            akademische Laufbahn eingeschlagen oder eine eigene Praxis für psychologische Beratung
            eröffnet. Das Treffen wurde veranstaltet, da einer unserer Professoren nach einem
            langen und überaus fruchtbaren Berufsleben nun in den Ruhestand trat. Es war ein festlicher
            Anlass, getragen von Wohlwollen und überschwänglichen Erinnerungen, und der Alkohol
            floss reichlich. Nach zahlreichen Toasts auf unseren Professor traten tiefer gehende,
            weniger unbeschwerte Emotionen zutage. Ja man könnte sagen, dass der Abend zeitweilig
            zu einer Klagefeier verkam.
         

         Ungefähr fünfzig Menschen befanden sich im Saal. Doch lediglich ein halbes Dutzend
            davon schien mit dem Verlauf des eigenen Lebens zufrieden zu sein. Die Professoren
            klagten über die lähmende Bürokratie an den Universitäten und über einen Verwaltungsapparat,
            der ihre Forschungen nicht unterstützte. Sie beklagten sich über die erbärmliche Bezahlung
            und die entsetzliche Knappheit an Fakultätsparkplätzen. Der allgemeine Tenor lautete:
         

         »Gäbe es da nicht ––––––––––––, dann könnte ich endlich das tun, was ich eigentlich
            tun möchte.« Die Therapeuten mit Privatpraxis hatten ihr eigenes Klage-Szenario: die
            schleppende Zahlungsabwicklung durch die Krankenversicherungen und der immer weiter
            ausufernde Papierkram. Die Therapeuten verdienten weit mehr Geld als die Professoren,
            und so ging es bei ihren Klagen stärker um finanzielle Probleme. Verbittert berichteten
            sie von gierigen Ex-Ehefrauen, von hohen Unterhaltszahlungen, viel zu vielen Überstunden,
            undankbaren Klienten und von Erschöpfungssymptomen bis hin zum Burn-out. Der allgemeine
            Tenor lautete: »Gäbe es da nicht ––––––––––––, könnte ich endlich das tun, was ich
            eigentlich tun will.«
         

         Besonders bemerkenswert fand ich, dass die Professoren ihre Kollegen mit Privatpraxis
            beneideten – und diese ihrerseits auf die Professoren neidisch waren. Aus Sicht der
            Professoren waren die niedergelassenen Psychologen angesichts ihres hohen Einkommens,
            der schicken Praxisräume und nicht zuletzt angesichts der Tatsache, dass ihnen die
            Teilnahme an Fakultätssitzungen erspart blieb, fein raus. Nach Ansicht all derer hingegen,
            die eine Privatpraxis betrieben, waren die Professoren darum zu beneiden, dass sie
            eine derart ruhige Kugel schieben konnten: Sie erhielten pünktlich und zuverlässig
            ihr Gehalt, Arbeits- und Büroräume wurden ihnen unentgeltlich zur Verfügung gestellt,
            ihre Arbeitszeiten waren äußerst überschaubar, und dementsprechend viel Zeit blieb
            ihnen, eigene Publikationen zu verfassen.
         

         Im Verlauf des Abends bekam ich einen Erfahrungsbericht nach dem anderen zu hören,
            und immer war von gescheiterten Hoffnungen die Rede. Dann ging mir mit einem Mal ein
            Licht auf: Keine dieser Klagen war tatsächlich auf starrsinnige Bürokraten, fehlende
            Parkplätze, undankbare Klienten und dergleichen mehr zurückzuführen. Niemand von diesen
            außerordentlich klugen Leuten war aus den Gründen verärgert, die in ihren Augen das
            vermeintliche Ärgernis darstellten. Vielmehr waren ihre Klagen ein Symptom, ein Symptom
            dafür, dass sie nicht den großen Sprung vollzogen hatten! Aus dieser Warte betrachtet,
            gewann jede der Geschichten eine neue Bedeutung. Daher fing ich an, als Reaktion auf
            die Geschichten jeweils konkrete Fragen zu stellen.
         

         Nachdem ich mir eine der Klagen angehört hatte, fragte ich beispielsweise: »Gäbe es
            mit äußeren Einflüssen wie zum Beispiel Geld, Versicherungsgesellschaften oder Bürokraten
            kein Problem, was würden Sie dann am liebsten tun?« Die jeweiligen Antworten waren
            außerordentlich vielsagend. Insbesondere konnte mir jeder, mit dem ich sprach, klipp
            und klar sagen, was er gern tun würde. Unter ihren Antworten fanden sich Aussagen
            wie:
         

          

         
            	»Ich hätte gern die nötige Zeit, das Buch zu schreiben, das ich schon lange schreiben
               will.«
            

            	»Ich würde gern Videos drehen, damit die Leute zu den Techniken, die ich einsetze,
               Zugang bekommen.«
            

            	»Ich würde gern stärker Einfluss nehmen auf die Welt.«

         

          

         Besonders interessant war der emotionale Unterton in jeder dieser Aussagen. Jedes
            Mal trat ein Ausdruck des Verlangens auf das Gesicht des Betreffenden, entweder mit
            Hoffnung durchsetzt oder von Verzweiflung überschattet. Verlangen ist ein anhaltender,
            sehnsuchtsvoller Wunsch, etwas zu erhalten, das man entweder tatsächlich nicht bekommen
            kann oder das nach eigener Einschätzung unerreichbar bleiben wird. Falls Sie meinen,
            es bestehe noch eine gewisse Hoffnung, zu bekommen, was Sie ersehnen, erhält das Verlangen
            einen Anflug von Hoffnung. Halten Sie es hingegen für unerreichbar, versinkt Ihr Verlangen
            in tiefer Verzweiflung. Verlangen aber war für mich aus jedem der Gespräche herauszuhören.
         

         Eines habe ich an dem Abend gelernt: Die meisten Menschen haben eine sorgfältig aufgebaute
            und stimmig begründete Geschichte, die fein säuberlich erklärt, warum sie ihren großen
            Sprung nicht bewerkstelligen können. Bei meinen Kollegen drehte sich diese Erklärung
            häufig um die Familie: »Ich kann mir einfach nicht die Zeit nehmen, ein Buch zu schreiben/ein
            Video zu drehen usw., weil meine Familie mich braucht.« Für andere war die Arbeitsbelastung
            ausschlaggebend: »Eine Zeitlang habe ich versucht, um fünf Uhr morgens aufzustehen
            und an meinem Buch zu arbeiten. An diesen Tagen war ich bei den Therapie-Terminen
            um sechs oder sieben Uhr abends einfach nicht mehr konzentriert genug, um das zu leisten,
            was meine Klienten mit gutem Recht von mir erwarten dürfen.« Wieder anderen ging es
            einfach ums Geld: »Was ich eigentlich gern machen würde, ist für mich nicht realisierbar,
            weil ich dann mit ziemlicher Sicherheit zu wenig Geld verdienen würde.«
         

         Während ich mir diese Geschichten anhörte, klang für mich manchmal das durch, wovor
            sie tatsächlich Angst hatten, die eine große Befürchtung hinter jeder ihrer Klagen:
         

         
            

            
               Würde ich den großen Sprung in meine Genius-Zone wagen, könnte ich scheitern. Was
                  aber wäre, wenn ich mich tatsächlich meinem wahren Genius öffnen, dann jedoch herausfinden
                  würde, dass meine schöpferische Genialität nicht ausreicht, einfach nicht gut genug
                  ist? Da ist es doch besser, den Geist gar nicht erst aus der Flasche zu lassen und
                  stattdessen weiterhin im Schongang in der Exzellenz-Zone meine Runden zu drehen. So
                  muss ich nicht das Risiko eingehen, einen großen Sprung zu wagen, um dann festzustellen,
                  dass es letztlich nicht gereicht hat. So laufe ich wenigstens nicht Gefahr, in diese
                  üble Situation zu geraten, in der ich unter Umständen feststellen muss, dass ich gar
                  keine Genius-Zone habe.
               

            

         

          

         Jemand, der diese inneren Plappermäuler nicht hört und diese bohrende Angst nicht
            spürt, hat entweder unglaubliches Glück oder aber ist schon so gut wie erleuchtet.
            Denn ohne diese beiden Störenfriede, ohne die inneren Plappermäuler und die bohrende
            Angst, läuft das Ganze im Allgemeinen nicht. Ich werde sie Ihnen daher nicht auszureden
            versuchen, und auch Sie sollten diesen Versuch nicht unternehmen. Nehmen Sie die Stimmen
            einfach zur Kenntnis und spüren Sie die Angst. Mehr brauchen Sie nicht zu tun. Sie
            müssen sie nicht loswerden. Wohin sollten sie denn auch gehen? Wenn Sie sich eingestehen,
            dass sie da sind, ihnen zuwinken und sie auf diese Weise wissen lassen, dass Sie sie
            wahrgenommen haben, ist das völlig ausreichend. Anschließend sollten Sie eifrig bestrebt
            sein zu lernen, wie Sie Ihr Leben in der Genius-Zone führen können.
         

         
            Ein Abkommen mit dem Universum schließen

            Gehen Sie nun gemeinsam mit mir noch einen Schritt weiter: Vollziehen Sie jenen Schritt,
               mit dem Sie in Ihrer Genius-Zone Fuß zu fassen beginnen. Rufen Sie sich zunächst bitte
               die Fragen in Erinnerung, die ich Ihnen am Anfang von Kapitel 1 »Die Vorbereitung
               auf den großen Sprung« gestellt habe. Hier, in diesem Abschnitt, geht es um eine weitere
               Frage beziehungsweise Aussage, die Ihnen beim großen Sprung in Ihre Genius-Zone enormen
               Antrieb geben wird.
            

            Diesen großen Sprung in Ihre Genius-Zone sollen Sie wagen. Das ist mein Wunsch. Dort
               habe ich ein unvergleichliches Glücksgefühl empfunden – ein anhaltendes Gefühl zielgerichteter
               Freude. In Ihrer Genius-Zone haben Sie nicht den Eindruck zu arbeiten. Obwohl Sie
               in der Zeit, die Sie dort verweilen, großen finanziellen Reichtum hervorbringen, haben
               Sie keineswegs den Eindruck, dass Sie dies Mühe kostet. In Ihrer Genius-Zone mutet
               Arbeit nicht wie Arbeit an.
            

            Auch das Zeitgefühl ist in Ihrer Genius-Zone ein gänzlich anderes. Die Zeit scheint
               sich auszudehnen, um Sie in Ihren Aktivitäten weiterzutragen und zu unterstützen.
               Es ist reichlich Zeit vorhanden, die Ihnen erlaubt, tun zu können, woran Ihnen am
               meisten liegt. Mehr über dieses Phänomen erfahren Sie im Kapitel 6: »In der Einstein-Zeit
               leben«. Nehmen Sie für den Augenblick einfach nur Folgendes zur Kenntnis: In Ihrer
               Genius-Zone entgleitet die Zeit Ihnen nicht, sie verfliegt nicht, vielmehr bleibt
               sie in Fluss.
            

            Wie steht’s? Wollen Sie den Entschluss fassen, dauerhaft in Ihrer Genius-Zone zu leben?
               Wenn Sie das tun, werden Sie, das darf ich Ihnen versprechen, in der Realität des
               Alltags so viel Magie erleben, wie Sie nur möchten. Hierbei ist es entscheidend, dass
               Sie zuallererst den festen Vorsatz fassen, in Ihrer Genius-Zone zu leben. Diese Verpflichtung
               einzugehen ist notwendig, bevor Sie wissen, wie Sie Ihrem Vorsatz gerecht werden können. Vielleicht kennen Sie die
               Indiana-Jones-Filme? Im dritten Film gibt es eine Szene, in der Indy als Zeichen unbedingter
               Entschlossenheit einen Schritt ins Bodenlose tun muss, ehe unter seinen Füßen wie
               von Zauberhand eine Brücke auftaucht. Kraft Ihres Entschlusses manifestieren sich
               die Mittel, die Sie für das Leben in Ihrer Genius-Zone benötigen. Wenn Sie in aller
               Aufrichtigkeit diese Verpflichtung eingehen – also geloben, Ihr Leben wahrhaftig in
               der Genius-Zone führen zu wollen –, wird Ihrer Lebensreise außergewöhnliches Glück
               beschieden sein, welche Kurven und Wendungen sie auch nehmen mag. Solche Kraft wohnt
               dieser Selbstverpflichtung inne.
            

            Ich möchte Sie gern dazu bewegen, diesen Vorsatz gleich jetzt, in diesem Moment, zu
               fassen. Schließen Sie ein persönliches Abkommen mit dem Universum. Gehen Sie in aller
               Form die Verpflichtung ein, in Ihrer Genius-Zone zu leben.
            

            Wenn ich im Rahmen meiner Arbeit andere Menschen bei diesem Schritt begleite, verwende
               ich folgenden Satz:
            

            
               

               
                  Ich verpflichte mich, in meiner Genius-Zone zu leben, jetzt und auf immerdar.

               

            

             

            Sprechen Sie den Satz ein paarmal leise vor sich hin und achten Sie darauf, wie er
               sich für Sie anfühlt. Wiederholen Sie die Aussage anschließend einige Male laut. Würdigen
               Sie jedes Wort. Finden Sie Geschmack an jedem Wort und an jedem Laut. Sind Sie schließlich
               bereit, in aller Form Ihre Verpflichtung einzugehen, dann sprechen Sie den Satz von
               ganzem Herzen laut aus – als förmlichen und verbindlichen Vertrag zwischen Ihnen und
               dem Universum.
            

         
         
            Die Genius-Fragen

            Der aufrichtig gefasste Vorsatz verschafft Ihnen Zugang zur Genius-Zone. Nun, da Sie
               den Schritt ins Unbekannte vollzogen haben, kann die Brücke unter Ihren Füßen sich
               materialisieren. Als Brücke zu Ihrer Genius-Zone werden Ihnen einige Fragen dienen,
               die Sie an sich selbst richten. Wenngleich der Begriff Fragen der Art, wie Sie mit diesen Schlüsselsätzen umgehen sollten, nicht so ganz gerecht
               wird. Denn ich möchte, dass Sie sich zum Staunen inspirieren lassen! Diese Fragen
               sind darauf zugeschnitten, aus Ihrem Innersten Schätze zutage zu fördern, die dort
               verborgen liegen. Und Ihr Erstaunen ist genau das geeignete Mittel, um diese Schätze
               nun zu heben und ans Licht zu bringen.
            

            Über etwas zu staunen bedeutet, es mit offenem Herzen und offenem Geist zu erkunden –
               mit anderen Worten: es mit großer Bewunderung wahrzunehmen. Seien Sie also, wenn Sie
               sich die folgenden Fragen stellen, darauf bedacht, dies in der freudigen Erwartung
               zu tun, dass Sie Erstaunliches und Bewundernswertes entdecken werden.
            

            
               Genius-Frage Nr. 1

               Kommen wir nun zur ersten Genius-Frage:

                

               Welche Tätigkeit übe ich am liebsten aus?

               (Diese Tätigkeit gefällt mir so sehr, dass ich ihr über lange Zeitspannen nachgehen
                     kann, ohne zu ermüden oder mich zu langweilen.)

                

               Als ich zum ersten Mal verstand, worin mein Genius sich manifestiert und wie es mir
                  gelingen könnte, in meiner Genius-Zone heimisch zu werden, habe ich mich lange gefragt,
                  wie ich meine Genius-Zone und meine Zone der Exzellenz voneinander unterscheiden kann.
                  Schließlich erkannte ich den Schlüssel zu dieser Unterscheidung: Meine schöpferische
                  Genialität ist eng verknüpft mit jenen Dingen, die ich am liebsten tue. Darum lautete
                  die erste Genius-Frage, was Sie am liebsten tun.
               

               Ich habe über diese Frage mehr als eine Woche nachgedacht, dann begann sich für mich
                  zu klären, was ich am liebsten tue. In meinem Fall hieß die Antwort: Am liebsten setze
                  ich große, bedeutungsträchtige, lebensverändernde Konzepte in schlichte, leicht praktikable
                  Vorstellungen um, mit denen die Menschen problemlos etwas anzufangen wissen. Und:
                  Genauso gern lasse ich mir hilfreiche, lebensverändernde Methoden einfallen beziehungsweise
                  bekomme ich sie direkt aus der Quelle. Ich habe bis heute nicht herausgefunden, ob
                  ich mir diese Vorstellungen selbst ausdenke oder ob meine Wahrnehmung sich öffnet,
                  um Informationen aus einer anderen Dimension aufzunehmen. Doch im Grunde spielt der
                  genaue Hergang gar keine Rolle, solange daraus etwas hervorgeht, das sich als hilfreich
                  erweist.
               

               Eines Tages wurden Kathlyn und ich von zwei Frauen konsultiert, die mit ihrer Unternehmensberatungsfirma
                  in schwieriges Fahrwasser geraten waren. Jede für sich war zuvor mit einer eigenen
                  Firma sehr erfolgreich gewesen. Daraufhin beschlossen sie, sich zusammenzutun, um
                  die Einnahmen zu steigern und die Kosten zu senken. Die Synergie zeigte allerdings
                  nicht den gewünschten Effekt. Weil sie endlich Klarheit darüber gewinnen wollten,
                  worin das Hindernis für sie bestand, kamen sie zu uns.
               

               Was auf der betriebswirtschaftlichen Ebene der Ausgaben, Einnahmen und sonstigen Details
                  hätte getan werden können, haben wir nicht versucht herauszufinden. Vielmehr richtete
                  sich unser Augenmerk auf einen anderen Punkt – darauf, was die beiden lieben. Unsere
                  erste Frage an sie lautete: »Was tun Sie am liebsten in Ihrem Unternehmen?« Ihre Antworten
                  zeigten das Problem auf und verwiesen zugleich auf seine Lösung. Angesichts dieser
                  Frage erstrahlten Rhonda und Cynthia gleichermaßen. Sie beide hätten so eine spielerische
                  Art, an die Arbeit heranzugehen, so erzählten sie, und dies schätzten sie sehr aneinander.
                  Beide hatten sich mit ihrer eigenen Firma den Ruf erworben, vermeintlich stumpfsinnigen
                  Unternehmensseminaren über Finanzplanung, Zielvorgaben und dergleichen mehr eine spielerische
                  Note zu verleihen. Eine Fusion ihrer Firmen, so stellten sie sich vor, würde für dieses
                  spielerische Element einen regelrechten Quantensprung bedeuten und ihnen somit einen
                  noch viel größeren Erfolg bescheren.
               

               Nachdem wir uns das angehört hatten, nahmen wir uns ein paar Minuten Zeit für die
                  Beschäftigung mit ihrer Website und dem nur wenige Seiten umfassenden, aber farbenfroh
                  wirkenden Firmenprospekt. Gleich auf den ersten Blick war klar, woran es hier mangelte.
                  »Wo ist denn hier dieser Sinn für das Spielerische zu finden?«, wollten wir wissen.
                  Beides, die Website wie auch der Prospekt, war schön aufgemacht und wirklich gekonnt
                  gestaltet – freilich ohne den leisesten Anflug von Verspieltheit. Selbst ihre Firmenphilosophie
                  war in einem eher schwer verdaulichen BWL-Jargon formuliert. Schlagartig wurde Rhonda
                  und Cynthia klar, dass infolge ihres Bestrebens, sich »unternehmerischer« zu präsentieren,
                  professioneller zu wirken, das entscheidende Element auf der Strecke geblieben war.
                  Das spielerische Element aus ihrer Arbeit fortzulassen, so konnten sie nun erkennen,
                  bedeutete eine Beeinträchtigung ihrer Integrität – was sich dann in mangelndem Erfolg
                  widergespiegelt hat.
               

               Wir regten sie dazu an, ihre Website und den Prospekt im passenden Moment zu überarbeiten.
                  Mit anderen Worten: wenn sie ihren Sinn für das Spielerische gerade besonders stark
                  verspürten. Und immer wenn diese spielerische Leichtigkeit nicht mehr wahrzunehmen
                  sei, sollten sie die Arbeit unterbrechen und sie erst dann wieder fortsetzen, wenn
                  diese Verspieltheit zurückgekehrt sei. Nachdem sie dem Spiel wieder die Stellung eingeräumt
                  hatten, die ihm in ihrer Welt zukommt, ging es mit ihrer Firma steil bergauf, wie
                  wir einige Zeit danach erfuhren.
               

               Betreten Sie also jetzt die Peripherie Ihrer Genius-Zone, indem Sie sich die Frage
                  stellen, was Sie am liebsten tun. Denken Sie darüber nach, bis Sie schließlich ein
                  eindeutiges körperliches Gefühl dazu haben. Dieses muss noch keineswegs klar erkennbar
                  sein und sich genau einordnen lassen. Vorerst reicht es, wenn Sie in Ihrer inneren
                  Welt einen ersten Abglanz davon verspüren.
               

            
            
               Genius-Frage Nr. 2

               Jetzt spezifizieren wir die erste Frage ein wenig:

                

               Welche meiner Aktivitäten mutet überhaupt nicht wie Arbeit an?

               (Ich kann sie den ganzen Tag ausüben, ohne jemals müde zu werden oder mich zu langweilen.)

                

               Indem Sie sich diese Frage stellen, fassen Sie etwas in den Blick beziehungsweise
                  in Worte, das Ihre Arbeit im innersten Kern prägt und trägt. Wenn Sie sich dieser
                  speziellen Sache widmen (unbelastet von dem Druck und den Ärgernissen, die mit der
                  Leitung einer Firma verbunden sind), sind Sie rundum glücklich. Wenn Sie dieser Aktivität
                  nachgehen, denken Sie: »Das ist es, weshalb ich diese Arbeit mache.«
               

               Bob, eine Führungskraft Mitte fünfzig, zählte ebenfalls zum Kreis meiner Klienten.
                  In einem großen Unternehmen war er Stufe um Stufe die Karriereleiter emporgestiegen.
                  Und ein paar Monate nach seiner Ernennung zum Hauptgeschäftsführer ersuchte er mich
                  um Rat. In seinen eigenen Worten ausgedrückt, war er aus folgendem Grund zu mir gekommen:
                  »Seit ich diesen Posten übernommen habe, habe ich keine einzige Nacht mehr ordentlich
                  geschlafen. Irgendetwas läuft da schief, doch ich komme einfach nicht dahinter, was
                  es ist.«
               

               Also nahm ich den nächsten Flug nach Chicago, um zu sehen, ob wir wohl herausfinden
                  könnten, was ihm derart zu schaffen machte. Die Genius-Frage Nr. 2 lieferte den Schlüssel
                  für sein Problem. Auf meine Frage, welcher Aspekt seiner Arbeit ihm überhaupt nicht
                  wie Arbeit erscheine, erklärte er mir, am liebsten schlendere er durch die Firma und
                  unterhalte sich, für zehn Sekunden oder für fünf Minuten, mit anderen leitenden Mitarbeitern
                  über jene Dinge, die sie gerade beschäftigten. Solche zwanglosen Gespräche brachten
                  ihn nach eigener Aussage in seiner Arbeit besser voran als die regulären Sitzungen
                  und Konferenzen.
               

               Auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: »Wissen Sie«, meinte er, »dies
                  habe ich kein einziges Mal mehr gemacht, seit ich zum Hauptgeschäftsführer befördert
                  worden bin.« Zu einem Teil hatte das mit den organisatorischen Rahmenbedingungen zu
                  tun. Denn die Büroflucht, in der er nun arbeitete, war räumlich von jenem Firmenbereich
                  getrennt, wo er zuvor »herumzuschlendern« pflegte. Obendrein war er mit so vielen
                  neuen Informationen eingedeckt worden, dass er die meiste Zeit damit beschäftigt war,
                  all diese Dinge im Kopf unterzubringen. Er nahm sich fest vor, wieder ähnlich wie
                  früher durch die Firma zu schlendern, und tat das auch, noch während ich dort war.
                  Am Abend flog ich nach Hause zurück und erfuhr von ihm am nächsten Tag, er habe prima
                  geschlafen.
               

               Wenn es Ihnen so geht wie den meisten von uns, werden Sie in Anbetracht der Tatsache,
                  dass die unvermeidlichen Banalitäten des Alltags unwahrscheinlich viel kostbare Zeit
                  verschlingen, entweder traurig oder aber verärgert sein. Je erfolgreicher Sie sind,
                  umso stärker haben Sie normalerweise das Gefühl, es laste großer Druck auf Ihnen und
                  Sie müssten sich übermäßig beeilen. Das wiederum ist Ihrem Wohlbefinden gar nicht
                  zuträglich. Hinter dem Gefühl, auf Ihnen laste ein solcher Druck, steht nach meiner
                  Überzeugung der Aufruf an Sie, in Ihrer Genius-Zone zu leben. In vielen Fällen habe
                  ich gesehen, wie verblüffend schnell dieses Gefühl sich in Wohlgefallen auflöst, sobald
                  Menschen sich der Frage öffnen, worin wirklich ihr Genius bestehen könnte. Falls Sie
                  irgendeinen Druck dieser Art verspüren, haben Sie zum richtigen Buch gegriffen, und
                  das freut mich sehr.
               

            
            
               Genius-Frage Nr. 3

               Hier nun die dritte Frage. Geben Sie dieser Frage bitte auf jener Spielwiese, auf
                  der Herz und Geist einander begegnen, den ihr gebührenden Raum:
               

                

               Was an meiner Arbeit bringt mir den größten Reichtum und verschafft mir die größte
                     Zufriedenheit im Verhältnis zu der Zeit, die ich dafür aufwende? (Selbst wenn ich
                     mich diesem Aspekt nur für zehn Sekunden oder für ein paar Minuten widme, kann daraus
                     eine Idee oder eine tiefer gehende Verbindung resultieren, die sich in der Folge als
                     äußerst wertvoll erweist.)

                

               Als ich über diese Frage nachdachte, fand ich für mich heraus, dass ein Teil meiner
                  schöpferischen Genialität im freien Kräftespiel der Ideen besteht. Damit meine ich
                  die Fähigkeit, die Ideen Purzelbäume schlagen und sich beliebig verwandeln zu lassen,
                  frei von aller Kritik und Zensur, bis etwas Sinnvolles und/oder Nützliches daraus
                  hervorgeht. Bei manchen meiner Projekte hat es Jahre gedauert, bis ich eine Idee ausgebrütet
                  und sie all ihre Purzelbäume geschlagen hatte. Dann erst trug sie Früchte. Doch ich
                  habe auch wiederholt die Erfahrung gemacht, dass ein paar Sekunden, die dem freien
                  Spiel des Geistes gewidmet waren, Einnahmen in Millionenhöhe erbrachten. Nie weiß
                  ich genau, wohin dieses Spiel führen wird beziehungsweise ob es überhaupt irgendwo
                  hinführt. Doch nicht zuletzt darin – im Nichtwissen – liegt ein Teil des Reizes, und
                  es ist gut möglich, dass das Nichtwissen der Schlüssel zum Erfolg des Prozesses ist.
               

               Immer wieder höre ich Führungskräfte aus der Wirtschaft völlig frustriert Klagen wie
                  die folgende äußern: »Hätte ich doch bloß einmal die Möglichkeit, für eine Stunde
                  in meinem Büro zu sitzen und einfach nur nachzudenken. Würde mir nicht dauernd etwas
                  anderes dazwischenkommen, könnte ich Bemerkenswertes zustande bringen.« Derartige
                  Klagen sind von mir längst nicht mehr zu hören (obgleich sie mir früher ziemlich häufig
                  über die Lippen gekommen sind). Seit vielen Jahren verbringe ich pro Tag mindestens
                  eine Stunde damit, zu meditieren und meinem Geist freien Lauf zu lassen. Dafür jeden
                  Tag genügend Zeit freizuhalten ist eine ausgesprochen praktische Möglichkeit, mich
                  einer Aktivität von höchster Priorität zu widmen und damit zugleich meinen diesbezüglich
                  gefassten Vorsatz in die Tat umzusetzen.
               

               Gut möglich, dass Sie zu einer ganz anderen Antwort auf diese Frage gelangen werden.
                  Eines aber darf ich Ihnen versichern: Bei Ihrer Arbeit gibt es einen wesentlichen
                  Aspekt, der sich besonders bezahlt macht. Vielleicht pflegen Sie in einer speziellen
                  Weise den Kontakt zu Ihren Mitarbeitern oder Ihren Kunden. Oder es handelt sich einfach
                  darum, dass Sie zum Telefonhörer greifen und eine bestimmte Art von Gespräch mit einem
                  für Sie wichtigen Menschen führen. Was immer es sein mag, ich möchte, dass Sie es
                  herausfinden und zu einer Ihrer obersten Prioritäten erheben: Widmen Sie sich der
                  betreffenden Aktivität jeden Tag für eine bestimmte Zeit!
               

               In meinem Fall fand ich es hilfreich, dies zu einem festen Bestandteil meines Tagesablaufs
                  zu machen. Auch heute wieder habe ich mich frühmorgens hingesetzt, genauso wie jeden
                  Morgen in den letzten Jahren, um zu meditieren und dem freien Spiel des Geistes Raum
                  zu geben. Das tue ich, bevor ich mich mit irgendeiner »offiziellen« Arbeit wie E-Mails,
                  dem Schreiben oder der Projektplanung befasse. Wenn etwas oberste Priorität hat, heißt
                  das für mich unter anderem, dass ich es vorrangig erledige.
               

               Eine Priorität zu setzen und sich daran zu halten erfordert eine gewisse Rücksichtslosigkeit.
                  Vor ein paar Jahren kam Nancy zu mir, um sich beraten zu lassen. Sie hatte das brennende
                  Verlangen, Kriminalromane zu schreiben. Zugleich hatte sie drei Kinder, einen Ehemann
                  und war obendrein in kommunalen Einrichtungen wie auch in ihrer Kirchengemeinde stark
                  engagiert. Einen ersten Krimi hatte Nancy bereits veröffentlicht. Das Buch hatte sich
                  gut genug verkauft, um beim Verlag Interesse an einer weiteren Zusammenarbeit zu wecken,
                  jedoch nicht so gut, dass sie davon eine Haushaltshilfe hätte bezahlen können. In
                  unserer ersten und einzigen Sitzung bat ich Nancy, mir zu beschreiben, wie sie ihren
                  Tag verbrachte. Nachdem sie sich um ihren Ehemann und die Kinder gekümmert habe und
                  diese auf dem Weg zur Arbeit beziehungsweise in die Schule seien, erzählte Nancy mir,
                  bringe sie das Haus in Ordnung und kümmere sich um den unvermeidlichen Kleinkram,
                  der den Haushalt am Laufen hält: Rechnungen bezahlen, Einkaufslisten erstellen und
                  so weiter. Dann, berichtete sie weiter, »setze ich mich, sofern ich noch die nötige
                  Energie habe, an den Schreibtisch und arbeite für eine oder zwei Stunden an dem Buch.
                  Falls ich gar zu erschöpft bin, schlafe ich ein wenig und versuche später, bevor die
                  Kinder heimkommen, noch etwas Zeit zum Schreiben zu finden.«
               

               Ausgehend von dieser Schilderung habe ich Nancys Prioritäten resümiert. »Die Familie
                  ist Ihre oberste Priorität, nicht wahr?« Sie nickte zustimmend. »Ihre zweite Priorität
                  sind Hausarbeit und der ganze Kleinkram, der im Haushalt so anfällt. Und erst an dritter
                  Stelle kommt das Schreiben.«
               

               »Nein!«, erhob sie laut Einspruch. »Das Schreiben hat für mich eine wesentlich höhere Priorität
                  als die Hausarbeit und dergleichen.« Würde das zutreffen, diesen Hinweis konnte ich
                  ihr nicht ersparen, dann würde sie sich dem Schreiben widmen, bevor sie sich um all die Dinge kümmert, die mit dem Haushalt zusammenhängen. Ihre Antwort
                  war der Schlüssel zur Lösung des Ganzen. »Aber ich kann mich doch nicht zum Schreiben
                  hinsetzen«, sagte sie, »solange ich nicht im Haus sauber gemacht und mich um all die
                  anderen Dinge gekümmert habe.«
               

               »Selbstverständlich können Sie das«, entgegnete ich. »Sie meinen bloß, Sie müssten all das andere Zeug zuerst erledigen. Woher haben Sie diese Vorstellung?«
                  Und sie:
               

               »Aber was wäre, wenn mein Mann von der Arbeit zurückkäme und ein schmuddeliges und
                  unaufgeräumtes Haus vorfände, während ich am Schreibtisch sitze?«
               

               »Dann würde er eine Ehefrau vorfinden, die ihrem schöpferischen Ausdruck eine höhere
                  Priorität beimisst als der Hausarbeit. Glauben Sie, darüber wäre er verärgert?« Woraufhin
                  sie meinte: »Wahrscheinlich nicht. Tatsächlich würde es ihm wohl sogar gefallen, nehme
                  ich an.« Im Verlauf unseres Gesprächs wurde klar: Das Upper-Limit-Problem war der
                  Grund, weshalb sie sich selbst mit der Hausarbeit in Geiselhaft nahm. Das Unbewusste
                  hatte bei Nancy ein Untergangsszenario konstruiert, in dem sie sich ausmalte, was
                  alles geschähe, würde sie konsequent den Weg in ihre Genius-Zone einschlagen. Wenn
                  sie ihre volle Aufmerksamkeit dem Schreiben zuwenden würde, wäre das, ihren Fantasievorstellungen
                  zufolge, gleichbedeutend mit der Vernachlässigung ihrer Familie, die daraufhin nur
                  noch dahinvegetieren würde. Nancy begann einzusehen, wie absurd es war, so zu denken.
                  Zugleich entdeckte sie, welche Angst sich unter alldem verbarg: dass sie scheitern
                  könnte, falls sie ganz auf ihre Kreativität setzen würde. Solange sie sich hingegen
                  damit begnügte, kleine Brötchen zu backen, konnte sie dem Risiko, in großem Maßstab
                  auf Ablehnung zu stoßen, entgehen.
               

               In derselben Sitzung haben wir uns noch einen weiteren dicken Brocken vorgeknöpft.
                  Denn ihr wurde klar, dass sie zugleich große Angst davor hatte, ihre Geschwister in
                  den Schatten zu stellen. Nancy war eines von vier Mädchen, und die Reaktionen ihrer
                  Schwestern auf das Erscheinen ihres ersten Krimis waren sehr unterschiedlich ausgefallen.
                  Eine der Schwestern hat sich unwahrscheinlich gefreut und ihr nach besten Kräften
                  den Rücken gestärkt. Bei den beiden anderen dagegen gab es einige Anzeichen dafür,
                  dass sie eifersüchtig waren und sie als Rivalin ansahen. Das Unbewusste hatte dafür
                  eine Lösung parat: die Kreativität zu zügeln und sich – in der Hoffnung, die Anspannung
                  in der Beziehung zu den beiden Schwestern werde verschwinden – ganz von der Hausarbeit
                  und anderen Alltagsbelastungen in Anspruch nehmen zu lassen.
               

               Ich habe Nancy eine andere Möglichkeit vor Augen geführt: »Legen Sie sich keine Einschränkungen
                  auf, um Ihre Schwestern davon abzubringen, Eifersucht zu empfinden. Folgen Sie konsequent
                  dem eigenen Weg und gehen Sie Ihren Schwestern mit inspirierendem Beispiel voran,
                  indem Sie Ihre Kreativität voll und ganz zum Ausdruck bringen. Sie sind für die Gefühle
                  Ihrer Schwestern nicht verantwortlich. Möglicherweise wären sie genauso eifersüchtig,
                  wenn Sie sich einen neuen Kühlschrank kaufen würden. Also können Sie auch gleich Nägel
                  mit Köpfen machen und ein paar Bestseller schreiben. So sind die beiden wenigstens
                  auf etwas eifersüchtig, worauf eifersüchtig zu sein sich lohnt. Genauso gut könnte
                  es jedoch sein, dass sie daraus einen positiven Impuls beziehen und sich dazu inspirieren
                  lassen, selbst etwas Tolles auf die Beine zu stellen.«
               

               Am Ende der Sitzung gab ich ihr noch eine Aufgabe mit auf den Weg: Sie sollte sich
                  eine Woche lang an den Schreibtisch setzen, bevor sie im Haushalt auch nur einen einzigen Handschlag erledigt hatte. »Sobald Ihr Mann
                  und die Kinder zur Tür hinaus sind«, trug ich ihr auf, »müssen Sie sich einfach dazu
                  zwingen, in Ihr Zimmer zu gehen und eine oder zwei Stunden an Ihrem Buch zu arbeiten.
                  Durchbrechen Sie das Muster. Irgendeine Instanz in Ihrem Geist wird vielleicht lauthals
                  protestieren und Sie dazu bringen wollen, dem alten Muster zu folgen: ›Nein, nein,
                  nein! Spül jetzt das Geschirr und steck die Wäsche in den Trockner, bevor du dich
                  zum Schreiben hinsetzt. Falls du das nicht tust, ist das gleichbedeutend mit dem Ende
                  der Zivilisation!‹ Daraufhin sollten Sie dem Geist schlicht für seine ungebetenen
                  Ratschläge danken, um sich anschließend hinzusetzen und zu schreiben – was auch immer
                  geschehen mag.«
               

               Nancy kam nicht mehr zu mir in die Praxis, doch sie hat mich einige Male angerufen,
                  um mich über ihre Fortschritte auf dem Laufenden zu halten. Die Aufgabe, die sie sich
                  vorgenommen hatte, war beileibe keine Kleinigkeit. Viele Jahre lang war sie darauf
                  programmiert gewesen, die Dinge auf eine bestimmte Art und Weise abzuwickeln. Aufgewachsen
                  in einer Familie, in der ihr die überkommene Frauenrolle der hundertprozentigen Mutter
                  und Hausfrau vorgelebt wurde, war in ihrem Elternhaus stets alles blitzblank gewesen.
                  Es kostete sie viele Wochen, bis sie ihrem literarischen Leben tatsächlich eine höhere
                  Priorität eingeräumt hatte als der Hausarbeit. Es gab mehrere Rückfälle in das alte
                  Muster, doch innerhalb eines Jahres gelang es ihr, ihren schöpferischen Aktivitäten
                  den ihnen gebührenden Platz auf der Prioritätenliste zu verschaffen.
               

            
            
               Genius-Frage Nr. 4

               Holen Sie tief Luft und heißen Sie mit offenen Armen eine neue Vorstellung von sich
                  selbst willkommen. Die vierte Genius-Frage unterbreitet Ihnen das Angebot, auf ganz
                  ungewohnte Weise darüber nachzudenken, wer Sie sind. Und sie fordert Sie auf, sich
                  mit einer einzigartigen Gabe zu identifizieren – mit einer einzigartigen Gabe von
                  unschätzbarem Wert, die Sie in sich tragen. Bei Ihrer Erkundung dieses Aspekts geht
                  es gewiss nicht darum, sich selbst zu schmeicheln oder ein aufgeblasenes Ego zu entwickeln.
                  Vielmehr geht es um einen klaren Blick auf eine tief im Innersten vorhandene Qualität:
                  mit der Intention, diese Qualität dahin gehend zu nutzen, dass sie Ihr Leben ebenso
                  bereichert wie das Ihrer Mitmenschen. Nun also die Frage:
               

                

               Worin besteht meine einzigartige Fähigkeit?

               (Ich besitze eine besondere Fertigkeit. Wenn ich diese einzigartige Befähigung vollauf
                     verwirkliche und wirksam werden lasse, kann sie mir, aber auch jeder Organisation,
                     in deren Dienst ich mich stelle, enormen Nutzen bringen.)

                

               Hier sind wir auf der Suche nach elementaren Wesenszügen. Wenn Sie das Wesen dessen
                  erkennen, was Sie auf einer ganz grundlegenden Ebene wirklich ausmacht, so finden
                  Sie eine einzigartige Gabe, mit der Sie gesegnet worden sind. Diese Gabe ist die größte
                  Bereicherung für die Menschen in Ihrem Umfeld, und sie beinhaltet Ihre größten beruflichen
                  Fähigkeiten. Auch außerhalb der Berufswelt kann sie Ihnen sehr zugutekommen. (Die
                  Fähigkeit ist durchaus nicht einzigartig auf der ganzen Welt. Es könnte Millionen
                  Menschen geben, die über sie verfügen. Einzigartig ist sie jedoch in Ihrem privaten
                  oder beruflichen Umfeld.)
               

               Wissen Sie, worin Ihre einzigartige Befähigung besteht? Unter Umständen haben Sie
                  es ja schon herausgefunden. Andernfalls möchte ich Ihnen zeigen, wie sie sich ausfindig
                  machen lässt. In diesem Zusammenhang komme ich gern auf das Bild von den russischen
                  Matroschka-Puppen zu sprechen, die Sie bestimmt schon einmal gesehen haben. Nimmt
                  man die große Puppe auseinander, steckt in ihr eine kleinere Puppe, in der sich wiederum
                  eine noch kleinere Puppe verbirgt etc. Stellen Sie sich auch Ihre einzigartige Befähigung
                  als eine Fertigkeit in einer Fertigkeit in einer Fertigkeit vor. Damit meine ich Folgendes:
                  Ihre einzigartige Fähigkeit versteckt sich meist in einer allgemeineren Fertigkeit,
                  über die Sie verfügen. Vielleicht ist Ihnen gar nicht klar, dass Ihre einzigartige
                  Fähigkeit als wesentliche Triebkraft hinter der erfolgreichen Ausübung der allgemeineren
                  Fertigkeit steht.
               

               So habe ich beispielsweise meine einzigartige Befähigung erst kennengelernt, als ich
                  schon weit über dreißig war. All die Zeit davor hatte ich sie bereits genutzt. Doch
                  sie war für mich so etwas wie Wasser für einen Fisch: Ich hatte sie für völlig selbstverständlich
                  gehalten. Daher begriff ich gar nicht, dass es sich um eine eigenständige Fertigkeit
                  handelte, die sich genau umreißen ließ, die man beschreiben und verfeinern konnte:
                  Ich verfüge über die Fähigkeit, anderen Menschen dabei zu helfen, ihre Probleme zu
                  lösen. Das wusste ich. Eine Ausbildung in der therapeutischen Arbeit erhielt ich mit
                  vierundzwanzig Jahren, doch laut einer Geschichte, die man sich in meiner Familie
                  erzählt, hatte ich schon immer einen Hang zu derartigen Dingen. Bereits im Vorschulalter
                  habe ich im Wohnzimmer meiner Großmutter aus Pappkarton ein Behandlungszimmer aufgebaut.
                  Dann habe ich erklärt, meine Aufgabe bestehe darin, den Menschen bei der Lösung von
                  Problemen zu helfen. Dieser Geschichte zufolge habe ich schon damals keinen Zweifel
                  darüber aufkommen lassen, dass ich für medizinische Probleme nicht zuständig sei.
                  Damit konnten sie sich ja an einen gewöhnlichen Arzt wenden. Ich sei, so habe ich
                  erzählt, auf häusliche Probleme spezialisiert.
               

               Da ich in einer Kleinstadt im Süden der USA aufgewachsen bin, in der es weder einen
                  Psychiater noch einen Psychologen oder dergleichen gab, habe ich nicht den leisesten
                  Schimmer, wo ich diese Idee aufgeschnappt haben könnte. (Ich sollte noch erwähnen,
                  dass dieser erste Vorstoß in eine Beratertätigkeit ein totaler Reinfall war: Kein
                  einziges Familienmitglied hat meine Dienste je in Anspruch genommen. Rückblickend
                  bin ich freilich geneigt, ihnen zu vergeben, dass sie sich nicht dazu durchringen
                  konnten, bei einem Therapeuten Rat zu suchen, der kurze Hosen trug und mit einem Dreirad
                  zur Arbeit gefahren kam.)
               

               Meine einzigartige Befähigung findet sich innerhalb der allgemeineren Fertigkeit,
                  Menschen beim Lösen von Problemen zu helfen. Die beste Beschreibung dieser speziellen
                  Befähigung, die ich Ihnen anbieten kann, lautet: Ich kann mit Menschen auf eine bestimmte
                  Weise zusammen sein, die sie in die Lage versetzt, kreative Lösungen zu finden, auf
                  die sie vorher nicht gekommen sind. Ich vermag einen Raum zu schaffen, in dem aus
                  mir und/oder aus den Menschen, mit denen ich arbeite, innovative Lösungen zum Vorschein
                  kommen. Heutzutage kann ich diese Fähigkeit spüren. Unter anderem beinhaltet sie ein
                  Gefühl des Respekts vor dem kreativen Prozess, verbunden mit einem nicht wertenden
                  Hinhören auf etwas, das da gerade neu zum Vorschein kommt. Geduldig kann ich so lange
                  warten, wie es dauert, bis sich eine neue Lösung abzeichnet – was gewöhnlich nicht
                  sonderlich lange ist, vielleicht weil ich bereit bin, so lange wie notwendig zu warten.
               

               Lassen Sie mich an einem Beispiel zeigen, wie diese Fähigkeit zum Tragen kommt. Einmal
                  wurde ich von den beiden obersten Chefs eines Unternehmens konsultiert, das laut Rangliste
                  des US-Wirtschaftsmagazins Fortune zu den fünfhundert umsatzstärksten weltweit gehört. Sie stritten sich über die Frage,
                  ob ein neues Werk in Südamerika errichtet werden solle. Zu dem Zeitpunkt, als ich
                  hinzugezogen wurde, lagen die beiden sich bereits seit zwei Wochen in den Haaren.
                  Der Konflikt war an einem Punkt angelangt, an dem es emotional wurde, was die anderen
                  leitenden Mitarbeiter in der Firma als ausgesprochen verstörend empfanden.
               

               Als Erstes fragte ich beide, ob sie bereit seien, so lange zu warten, bis aus unserem
                  Gespräch eine kreative Lösung erwachsen sei – gleichgültig, ob dieser Prozess zwei
                  Minuten oder zwei Tage dauern würde. Dazu erklärten sie sich bereit, woraufhin meine
                  zweite Frage an sie lautete: »Was meinen Sie, worum geht es hier wirklich?« Die Frage
                  verwirrte sie, und so legte ich ihnen dar, dass es in einem Konflikt, der so lange
                  andauert wie der ihre, fast immer einen weiteren Faktor im Hintergrund gibt, der die
                  eigentliche Ursache des Problems darstellt. Das sei für sie durchaus nachvollziehbar,
                  erklärten sie, allerdings hätten sie keine Idee, um welchen Faktor es sich in ihrem
                  Fall konkret handele.
               

               An der Stelle brachte ich meine Fähigkeit ins Spiel. »Dann lassen Sie uns einfach
                  abwarten und die Ohren spitzen«, sagte ich. »Vielleicht wird ja etwas zutage treten.«
                  Zehn Sekunden saßen wir schweigend da, dann zwanzig. Einer von ihnen hustete, dann
                  herrschte für weitere zwanzig Sekunden wieder Stille. Schließlich sagte Nummer eins:
                  »Ich habe das Gefühl, dass ich die Kontrolle über das Unternehmen verliere. Wenn wir
                  da unten eine Fabrik bauen, heißt das nichts anderes, als dem Unternehmen, mit dem
                  wir angefangen haben, adieu zu sagen. Von Haus aus bin ich Ingenieur, ich möchte durch
                  die Forschungs- und Entwicklungsabteilung gehen und mit den Ingenieuren plaudern können,
                  wann immer mir der Sinn danach steht.« Nummer zwei saß einfach da und schien ziemlich
                  verblüfft zu sein. »Ja«, fuhr Nummer eins fort, »früher konnte ich, wenn ich auf dem
                  Parkplatz stand, das ganze Unternehmen überblicken. Dieses Gefühl habe ich gemocht.
                  Alles war überschaubar. Mittlerweile wachsen wir derart rasant, dass ich in den Gängen
                  und Hallen Angestellten begegne, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Das bereitet
                  mir großes Unbehagen.«
               

               Nach einem Weilchen sagte Nummer zwei: »Jetzt begreife ich! Ich habe einfach nicht
                  kapiert, was mit Ihnen los war. Warum haben Sie mir das denn nicht eher gesagt?«
               

               Nummer eins hob in einer Geste der Hilflosigkeit die Handflächen: »Vor wenigen Augenblicken
                  habe ich es ja selbst noch nicht gewusst.«
               

               Bereits ein paar Minuten später präsentierten sie eine innovative Lösung: Die Fabrik
                  in Südamerika würden sie wie geplant errichten, die in Zukunft wesentlich umfangreicheren
                  Forschungs- und Entwicklungsarbeiten sollten jedoch wie zuvor am bisherigen Hauptsitz
                  des Unternehmens durchgeführt werden. Auf diese Weise konnte Nummer eins weiterhin
                  unter den Ingenieuren seine Runden drehen und den Teil des Unternehmens, dem seine
                  Vorliebe galt, vor der eigenen Haustür behalten.
               

               Solcherlei Konflikte kann man sich in der Wirtschaft, zumal heutzutage, über eine
                  längere Zeitspanne einfach nicht erlauben. Konflikte kosten Geld; maßgebliche Entscheidungen
                  werden durch sie verzögert, und anstelle der schnellen Markteinführung neuer Produkte
                  hat man es auf einmal mit einem wahren Morast unglaublich zäher, sich unendlich lange
                  hinziehender Abläufe zu tun. Die beiden hatten es nicht verstanden, jene Art von Raum,
                  von Offenheit, entstehen zu lassen, durch die eine tiefer gehende Kommunikation überhaupt
                  erst ermöglicht wird. Darin lag zu einem nicht unwesentlichen Teil der Grund für ihren
                  Konflikt. Sobald das Problem zur Sprache gekommen war, ließ es sich rasch lösen. Der
                  Bau einer neuen Fabrik war nunmehr eine unternehmerische Entscheidung, nicht länger
                  emotionaler Konfliktstoff.
               

               Während meiner Arbeit an diesem Teil des Buches hatte ich ein wunderbares Erlebnis.
                  Die Stimmchen meiner Enkelkinder Imogen und Elsie (zehn beziehungsweise zwölf Jahre
                  alt), die mit einer Freundin im Swimmingpool spielten, drangen an mein Ohr. Die lebhaften
                  Stimmen spielender Kinder höre ich einfach für mein Leben gern, und die aus dem Garten
                  herübertönenden Juchzer bereiteten mir so viel Freude, dass ich mein ruhiges Arbeitszimmer
                  verließ und die Arbeit im Garten fortsetzte, um näher am Geschehen sein zu können.
               

               Nach einem Weilchen kamen die Mädchen zu jener Seite des Beckens geschwommen, an der
                  ich mich niedergelassen hatte, und sie wollten von mir wissen, woran ich denn gerade
                  arbeitete. Ich erzählte ihnen, dass ich gegenwärtig ein Buch über das Upper-Limit-Problem
                  schreibe. Imogen und Elsie nickten (der Begriff gehörte längst zu ihrem Wortschatz).
                  Elsies Freundin Hannah hingegen fragte: »Was ist das?« Dies verschaffte mir die Gelegenheit,
                  zu hören, wie eine Zwölfjährige einer anderen Zwölfjährigen das Upper-Limit-Problem
                  erklärt. Elsie brauchte keine Sekunde, bevor sie loslegte: »Wenn du nicht weißt, dass
                  es in Ordnung ist, dich wohlzufühlen und eine gute Zeit zu haben, dann unternimmst
                  du, sobald bei dir alles gut läuft, irgendwas, um es zu vermasseln.«
               

               Meine Finger wirbelten über die Tastatur, damit mir bloß kein Wort entging. Hannah
                  wollte nun ein Beispiel dafür hören, woraufhin Elsie für ein Momentchen nachdachte
                  und mir so die Chance ließ, mit dem Tippen hinterherzukommen.
               

               Schließlich sagte Elsie: »Du erinnerst dich doch, wie wir vorige Woche, als wir noch
                  Ferien hatten, Völkerball gespielt haben und dieser kleine Frank mittendrin hineingeplatzt
                  ist, sich den Ball geschnappt und ihn über den Zaun geschossen hat?« Hannah nickte:
                  »Solche Dinge macht er ständig.« Darauf Elsie: »Nun, der Junge hat ein Upper-Limit-Problem.
                  Er kommt einfach nicht damit klar, dauernd nur eine schöne Zeit zu haben.«
               

               Selbst wenn man meinen großväterlichen Stolz in Rechnung stellt – ich finde wirklich,
                  dass das eine ziemlich gute Definition des Upper-Limit-Problems ist.
               

               Davon beflügelt, erzählte ich ihnen auch, dass ich gerade an einem Kapitel über einzigartige
                  Fähigkeiten arbeitete, und stellte meinerseits eine Frage: »Was meint ihr, worin denn
                  wohl eure einzigartige Fähigkeit besteht?« Eine einzigartige Fähigkeit, so erläuterte
                  ich kurz, sei eine besondere Begabung, etwas, worin man wirklich gut und das auch
                  für die Menschen um einen herum sehr hilfreich ist. Ich war noch auf der Suche nach
                  einer weiteren Erklärungsmöglichkeit, als Elsie dazwischenplatzte und sagte: »So eine
                  Art Superkraft, oder?« Damit bezog sie sich auf einen Film, den wir gesehen hatten,
                  in dem jede der vier Hauptfiguren über eine Art übernatürliche Kraft verfügte und
                  diese dazu einsetzte, die Kräfte des Bösen zu bezwingen. Imogen erkannte den springenden
                  Punkt sofort: »Ja, wie eine Superkraft, nur ist es wirklich!«
               

               Ich wüsste nicht, wie ich selbst eine bessere Beschreibung hätte finden können. Also
                  fragte ich die Mädchen: »Was ist eure wirkliche Superkraft?« Sofort sagte Elsie: »Ich
                  kann die Gefühle anderer Menschen wahrnehmen.«
               

               Ich stimmte ihr zu. Praktisch von ihrem ersten Atemzug an hatte ich stets den Eindruck,
                  dass sie eine der empfindsamsten und aufmerksamsten Personen ist, die ich je kennengelernt
                  habe. Vielleicht unter dem Einfluss dessen, was Elsie gesagt hatte, machten die beiden
                  anderen Mädchen ähnliche Superkräfte für sich geltend. Ihre einzigartige Fähigkeit
                  sei es, zu erkennen, wenn Menschen wütend sind, es jedoch zu verbergen suchen, sagte
                  Imogen. Und Hannah meinte, die ihre bestehe darin, sagen zu können, ob Menschen einander
                  mögen. Die Dramen meiner eigenen Schulzeit noch lebhaft im Hinterkopf, erwiderte ich,
                  dass sie all diese Fähigkeiten noch sehr gut würden gebrauchen können.
               

            
         
         
            Formulieren Sie Ihre einzigartige Fähigkeit

            Aber richten wir das Augenmerk jetzt lieber wieder auf Ihre einzigartige Befähigung.
               Ich möchte das meinige dazu beitragen, dass Sie in der Lage sind, klare und gutverständliche
               Aussagen über Ihre schöpferische Genialität zu machen. Zu diesem Zweck habe ich mir
               eine Methode ausgedacht, auf die ich zurückgreife, wenn ich anderen bei diesem Findungsprozess
               als Coach zur Seite stehe. Mit dieser Methode können Sie das Verständnis für Ihre
               charakteristische schöpferische Genialität verfeinern. Vergegenwärtigen Sie sich bitte
               das bereits angesprochene Bild der Matroschka-Puppen. Die äußeren Puppen stehen für
               die allgemeineren Fertigkeiten, in denen die innere Puppe – Ihre besondere Begabung –
               verborgen ist.
            

            Nehmen wir als Beispiel die vierzigjährige Anne, Geschäftsführerin einer Beratungsfirma
               im Silicon Valley. Als ich sie nach ihrer einzigartigen Befähigung fragte, antwortete
               sie: »Sitzungen leiten.« Dies entsprach der äußeren Matroschka-Puppe. Dann gingen
               wir eine Stufe weiter. »Wenn Sie Sitzungen leiten«, fragte ich sie, »bei welcher Aktivität
               laufen Sie dann zur Höchstform auf?« Einen Moment lang dachte sie nach, dann sagte
               sie: »Ich weiß, wann und wie ich eine Diskussion elegant unterbrechen und zum nächsten
               Punkt überleiten kann.« Damit kamen wir der Angelegenheit schon ein bisschen näher –
               dies war die zweite Puppe –, doch es war noch nicht der eigentliche Kern ihrer Fähigkeit.
               Daher stellte ich eine weitere Frage: »Woher wissen Sie, wann der richtige Zeitpunkt
               gekommen ist?« Sie hielt inne, dachte nach und meinte dann: »Darüber habe ich noch
               nie nachgedacht. Aber ich spüre, wie sich im Sitzungsraum und in mir die Energie verlagert.
               Dann weiß ich, es ist an der Zeit, zum nächsten Punkt überzuleiten.«
            

            Das war sie, die innerste Puppe. Als wir über diese subtilere Begabung sprachen, breitete
               sich ein Strahlen auf ihrem Gesicht aus. Das ist für mich ein Zeichen dafür, dass
               jemand auf dem richtigen Weg zu seiner einzigartigen Fähigkeit ist. Auf dem Gesicht
               der oder des Betreffenden zeigt sich dann ein gewisses Erstaunen, verbunden mit hingebungsvoller
               Aufmerksamkeit. »Nun, da ich darüber nachdenke«, meinte sie, »fällt mir auf, dass
               ich dies bereits in meiner Kindheit konnte. So hielt ich mich aus der Schusslinie,
               wenn meine Eltern eine ihrer Auseinandersetzungen hatten.« Sie sei in einer ziemlich
               chaotischen Familie aufgewachsen, erzählte sie mir, mit einem Vater, der zu viel trank,
               und einer Mutter, die nicht bereit war, die zusätzliche Verantwortung zu übernehmen.
            

            Die meisten von uns setzen ihre einzigartige Begabung zum ersten Mal in schwierigen
               Situationen in der Kindheit ein. Wenn Sie sich auf solche Gelegenheiten besinnen,
               werden Sie wahrscheinlich feststellen, dass Ihre einzigartige Begabung schon frühzeitig
               in Ihrem Leben in Erscheinung getreten ist. Sie haben sie sich unbewusst zunutze gemacht,
               um mit angespannten Situationen zurechtzukommen und das Beste aus Ihren Möglichkeiten
               zu machen.
            

            Meine Kindheit und Jugend beispielsweise waren ein optimales Trainingsfeld für einen
               angehenden Therapeuten und Managementtrainer. Nach dem unvermittelten Tod meines Vaters
               hatte meine Mutter mit Depressionen zu kämpfen, und so verbrachte ich, wie schon erwähnt,
               die meiste Zeit meiner frühen Kindheit bei meinen Großeltern. Mir gegenüber haben
               sie sich ganz wunderbar verhalten, ihre Beziehung war allerdings eine völlig andere
               Geschichte. Zu dem Zeitpunkt, als ich auf der Bildfläche erschien, fochten sie schon
               seit Jahrzehnten eine offene Schlacht miteinander aus, die durch nicht enden wollendes
               Gezänk gekennzeichnet war, das sich mit Phasen eines angespannten und sehr wackeligen
               Waffenstillstands abwechselte. In Zeiten, in denen die Kommunikation vollständig zum
               Erliegen kam, wurde ich zum Vermittler. Schließlich war ich so ziemlich das Einzige
               auf der Welt, worüber sie sich jemals einigen konnten. Das brachte mich in die einzigartige
               Position, dass ich ihnen dabei helfen konnte, die tiefen Gräben zwischen ihnen notdürftig
               zu überbrücken, und ich konnte sie dazu bewegen, überhaupt wieder miteinander zu sprechen.
            

            Anne hatte ihre einzigartige Befähigung unter ähnlichen Gefechtsbedingungen weiterentwickelt.
               Ihre Schilderungen fasste ich folgendermaßen zusammen: »Sie verfügen über eine Befähigung,
               bestimmte Arten von Energieverschiebungen im Zimmer und in Ihnen selbst zu spüren.
               Wenn Sie sich auf diese Energie einstimmen, wissen Sie, was Sie zu tun haben.«
            

            »Im Wesentlichen ist das so«, meinte sie. Als Nächstes fragte ich sie, ob diese Fähigkeit
               sich auch in anderen Situationen zeige. »Weiß ich nicht«, erwiderte sie, »aber das
               ist eine gute Frage. Wenn ich nämlich von dieser Fähigkeit Gebrauch machen kann, wo
               auch immer ich bin, dann werde ich mich stets darauf verlassen können, dass ich meiner
               jeweiligen Aufgabe nach besten Kräften gerecht werde.«
            

            Ich wünsche mir, dass auch Sie in Ihrem Leben jenen Punkt erreichen, an dem Sie diese
               wunderbare Erfahrung machen. Damit Ihnen das gelingt, empfehle ich Ihnen, eine Matroschka-Puppe
               nach der anderen auseinanderzunehmen – so lange, bis Sie diejenige entdecken, die
               Ihre einzigartige Befähigung repräsentiert. Am Anfang sollte eine recht allgemein
               und weit gefasste Aussage stehen wie etwa die folgende:
            

            
               

               
                  Ich bin am besten, wenn ich ––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

               

            

             

            Lassen Sie die Aussage im Geist einige Male nachklingen. Sprechen Sie den Satz anschließend
               laut aus. Finden Sie heraus, was Ihnen da einfällt. Vielleicht ist es: »Ich bin am
               besten, wenn ich auf einem Notizblock Ideen entwickle.« Oder: »Ich bin am besten,
               wenn ich austüftele, wie ich ein Team zusammenstelle.« Kommen Sie einfach zu einer
               gutverständlichen allgemeinen Aussage darüber, bei welcher Tätigkeit Sie am besten
               sind. Sobald Sie eine schlichte und klare Aussage getroffen haben, gehen Sie einen
               Schritt weiter. Zoomen Sie sich nun näher heran, um sich das Ganze etwas eingehender
               anzuschauen. Dazu formulieren Sie eine Aussage wie zum Beispiel:
            

            
               

               
                  Wenn ich am besten bin, besteht meine Betätigung genau genommen darin, dass ich –––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

               

            

             

            Bemühen Sie sich um eine detaillierte Beschreibung in der Art von: »Wenn ich auf einem
               Notizblock Ideen entwickle, kritzele ich, genauer gesagt, eigentlich herum und genieße
               das schöne Gefühl, etwas aus dem Nichts zu erschaffen.«
            

            Gehen Sie danach mit einem Satz wie dem folgenden noch tiefer:

            
               

               
                  Wenn ich das tue, gefällt mir daran am besten, dass –––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

               

            

             

            Zum Beispiel: »Wenn ich so vor mich hin kritzele und etwas aus dem Nichts erschaffe,
               gefällt mir daran am besten, dass ich nicht weiß, wohin mich dies führen wird. Ich
               liebe das Überraschungselement, finde es spannend, zu sehen, was schließlich dabei
               rauskommt.«
            

            Wenn Sie Ihrer einzigartigen Befähigung näherkommen, werden Sie das daran erkennen,
               dass Sie einen Anflug von Erstaunen und freudiger Erregung in sich verspüren. Ich
               habe diesen Augenblick schon bei Hunderten von Menschen miterlebt, doch niemals hat
               es mich unberührt gelassen. Mit anderen Menschen zusammen zu sein, wenn sie diese
               innere Tiefe bei sich entdecken, dieser Erfahrung wohnt etwas wahrhaft Belebendes
               inne. Ich kann mich den ganzen Tag damit befassen – was vielleicht unter anderem daran
               liegt, dass dieser Vorgang mit meiner schöpferischen Genialität in Verbindung steht –,
               ohne es jemals leid zu werden. Das wünsche ich mir auch für Sie.
            

         
         
            [1]Die AARP ist eine amerikanische Pensionärsvereinigung; Anm. d. Übers.
            
         

      
   
      
         5 
In der Genius-Zone leben
         

         Wie uns das ultimative Erfolgsmantra zu immer mehr Liebe, Reichtum und Kreativität
            verhilft
         

         Haben Sie sich frei gemacht vom Upper-Limit-Problem, folgt die nächste Aufgabe: Lernen
            Sie, ein Leben im Bereich der schöpferischen Genialität zu führen. Anfangs gleicht
            dies noch einem Drahtseilakt. Doch mit der Zeit werden Sie immer geschickter darin,
            im neuen Umfeld Ihr Gleichgewicht zu wahren. Zum Glück können Sie diesen Prozess mit
            einigen Hilfsmitteln beschleunigen. Diese sind ein Ergebnis der Erfahrung vieler Menschen
            und ersparen Ihnen sehr viel Zeit und Ärger auf dem Weg zu Ihrem Ziel. In diesem Kapitel
            werde ich Ihnen diese Mittel vorstellen und Ihnen zeigen, wie Sie sie anwenden können.
         

         
            Raus aus der Kiste und rauf auf die Spirale

            Bei meiner Arbeit mit Menschen, die lernen möchten, in Ihrer Genius-Zone zu leben,
               verwende ich gern die Formulierung: »Kommen Sie raus aus der Kiste. Und dann nichts
               wie rauf auf die Spirale!« Damit meine ich Folgendes: In meiner Vorstellung gleicht
               die Genius-Zone einer Endlosspirale. Indem Sie darauf hinarbeiten, von Tag zu Tag
               mehr Liebe, Reichtum und Erfolg zulassen zu können, steigen Sie auf dieser Spirale
               immer höher hinauf. Und diese Aufwärtsentwicklung kennt keine Obergrenze, kein oberes
               Limit.
            

            Im Unterschied dazu gleichen die unteren Zonen Kisten. Ihre Exzellenz-Zone beispielsweise
               ist ein Bereich, in dem Sie reibungslos funktionieren und prima Resultate erzielen
               können, ohne sich sonderlich ins Zeug legen zu müssen. Nichtsdestoweniger gleicht
               diese Zone einer Kiste, weil Sie in ihr im Grunde das Gefühl nicht loswerden, in einer
               Sackgasse zu stecken. Und deshalb sind Sie unzufrieden. Denn Sie tun hier immer wieder
               das Gleiche, haben es immer mit denselben Abläufen zu tun. Dadurch stellen Sie zwar
               sicher, dass die Menschen in Ihrem Umfeld satt werden, doch Ihren persönlichen – den
               inneren – Hunger kann dies unmöglich stillen.
            

            Sie brauchen etwas anderes: den endgültigen Ausstieg aus allen Kisten, in denen Sie
               stecken, damit Sie sich an dem süßen Duft der Freiheit eines Lebens auf einer endlosen
               Aufwärtsspirale erfreuen können.
            

            Sich in einer Spirale nach oben zu bewegen ist eine etwas andere Geschichte, als immer
               nur Runde um Runde in einer Kiste rumzukurven. Und für diesen Aufstieg sollte man
               die entsprechenden Fertigkeiten besitzen. Um diese zu kultivieren, bedurfte es zwar
               mancher Experimente, doch mit der Zeit habe ich eine Reihe praktischer Abkürzungen
               entdeckt, mit deren Hilfe Sie in der Lernphase wesentlich schneller vorankommen.
            

         
         
            Das ultimative Erfolgsmantra: eine zentrale Absicht

            Die erste Abkürzung beinhaltet eine Neuorganisation Ihres inneren Betriebssystems
               anhand dessen, was ich als die zentrale Absicht bezeichne. Die zentrale Absicht ist
               ein Metaprogramm, und ich möchte, dass Sie dieses an der Wurzel – oder Quelle – Ihres
               Daseins installieren. Speichern Sie es neben anderen unentbehrlichen Metaprogrammen
               ab, solchen wie »mit der Schwerkraft umgehen« und »bei Hunger essen«. Die zentrale
               Absicht wird Ihnen helfen, in Ihrer Genius-Zone zu leben. Und diese zentrale Absicht
               für ein Leben in Ihrer Genius-Zone bezeichne ich auch als das ultimative Erfolgsmantra.
            

            Bevor ich Ihnen das ultimative Erfolgsmantra eingehender vorstelle, möchte ich zumindest
               in den Grundzügen erläutern, was ein Mantra ist beziehungsweise worauf seine Wirkung
               beruht. Ein Mantra kann ein Laut beziehungsweise eine Lautkombination oder eine Vorstellung
               sein, und man verwendet es als Bezugspunkt, der einem in der Meditation zu innerer
               Sammlung verhilft. In einigen Meditationssystemen ist das Mantra ein Wort oder ein
               Klang aus einer alten Sprache wie etwa Sanskrit oder Hebräisch. In anderen Systemen
               kann es eine Vorstellung sein wie zum Beispiel: »Richte die Achtsamkeit auf den Atem.«
            

            Im Lauf der Jahre habe ich in vielen unterschiedlichen Meditationsformen Unterweisungen
               erhalten. Und unabhängig davon, ob die Meditationspraxis nun auf eine buddhistische,
               christliche, jüdische, moslemische oder eine andere Quelle zurückgeht – ein Mantra
               wird dabei immer auf die gleiche Art und Weise eingesetzt. Als Erstes richten Sie
               die Aufmerksamkeit auf das Mantra. Wenn Ihre Aufmerksamkeit nachlässt beziehungsweise
               abschweift, wenden Sie sie erneut dem Mantra zu. Es dient Ihnen gewissermaßen als
               Stützpunkt. Dorthin können Sie zurückkehren, wann immer Sie feststellen, dass der
               Geist einen Ausflug in die Vergangenheit oder in die Zukunft unternommen hat. Das
               Mantra soll Ihnen helfen, von neuem in den gegenwärtigen Augenblick einzutreten.
            

            Verwenden Sie beispielsweise »Om«, dann stützen Sie sich während der Meditation darauf.
               Das heißt, Sie wiederholen es mit leiser Stimme oder lautlos, in Gedanken. Nach einigen
               Wiederholungen wird der Geist abschweifen, und sobald Sie dies bemerken, lassen Sie
               die Gedanken, denen er nachgeht, los und beginnen erneut, »Om« zu wiederholen.
            

            In buddhistischen Formen wie der Zen- oder der Vipassana-Meditation wird häufig die
               Wahrnehmung des Atems im Sinn eines Mantras eingesetzt. Zu diesem Zweck richten Sie
               Ihr Gewahrsein auf die Empfindungen, die mit dem Einoder Ausströmen des Atems einhergehen.
               Sobald Sie bemerken, dass Ihre Aufmerksamkeit abgeschweift ist und Sie anderen Gedanken
               nachgehen, bringen Sie Ihr Gewahrsein sacht wieder auf den Atem zurück.
            

            Ich habe an Retreats teilgenommen, bei denen wir bis zu vierzehn Stunden am Tag meditiert
               haben. Im Alltag begnüge ich mich allerdings mit einer weit bescheideneren Praxis
               und meditiere morgens und abends je eine halbe Stunde. Doch ob Sie vierzehn Stunden
               oder eine halbe Stunde meditieren – Ihr Geist wird Hunderte Male abschweifen und dann
               wieder zu dem Mantra zurückkehren. In der Art und Weise, wie Sie die wandernden Gedanken
               loslassen und zum Mantra zurückkehren, besteht die Kunst der Meditation. Insbesondere
               besteht sie darin, sich von den Gedanken zu lösen und zum Mantra zurückzukehren, ohne
               sich selbst das Leben schwerzumachen.
            

            In den Anfangsstadien des Meditierens kommt es nämlich recht häufig vor, dass man
               auf die nachlassende Aufmerksamkeit mit Selbstkritik reagiert und meint, in der Meditation
               gebe es zwischen dem Mantra und den abschweifenden Gedanken einen Konflikt. Im Allgemeinen
               gelangen Sie mit zunehmender Meditationspraxis jedoch zu der Einsicht, dass es sich
               bei dieser Kritik lediglich um einen weiteren Gedanken handelt, nichts weiter. Auch
               diesen Gedanken lässt man dann also los und kehrt wieder zum Mantra zurück. So verschwindet
               allmählich die alte Gewohnheit, sich selbst zu kritisieren, und an ihre Stelle tritt
               eine von Herzen kommende Bereitwilligkeit, sich selbst zu akzeptieren.
            

            So viel schon einmal vorab dazu, in welcher Weise Sie das ultimative Erfolgsmantra
               verwenden sollten. Weitere Erklärungen werden gleich folgen, und ich werde Sie dazu
               anleiten, wie Sie im Alltag vom ultimativen Erfolgsmantra Gebrauch machen können.
               Lassen Sie mich aber zuvor noch etwas ganz Entscheidendes hervorheben: Bei all Ihren
               Erfahrungen mit dem ultimativen Erfolgsmantra hängt dessen Integration in Ihr Leben
               maßgeblich davon ab, dass Sie mit sich selbst einen herzlichen und sanftmütigen Umgang
               pflegen! Behalten Sie das bitte im Hinterkopf, wenn wir nun auf die Einzelheiten zu
               sprechen kommen.
            

            
               Ihr ultimatives Erfolgsmantra

               Das ultimative Erfolgsmantra ist eine alles umfassende Absicht, mit deren Hilfe Sie
                  sich auf Ihre Genius-Zone ausrichten. In ihm sind Instruktionen für unser Bewusstsein
                  wie auch für das Unbewusste enthalten. Diese Information fließt in all unsere Handlungen
                  und Entscheidungen mit ein. Wenn Sie das ultimative Erfolgsmantra in der hier beschriebenen
                  Weise anwenden, wird Ihr Leben nach und nach seiner zentralen Absicht, die sich auf
                  sämtliche Daseinsaspekte erstreckt, entsprechen. Hier ist das ultimative Erfolgsmantra:
               

               
                  

                  
                     Tag für Tag öffne und entfalte ich mich: Ich öffne mich dem Reichtum, dem Erfolg und
                        der Liebe und inspiriere zugleich die Menschen in meinem Umfeld, es mir darin gleichzutun.
                     

                  

               

                

               Beginnen Sie gleich hier und jetzt, mit dem ultimativen Erfolgsmantra zu arbeiten,
                  und zwar folgendermaßen: Sprechen Sie es zunächst einige Male in Gedanken. Flüstern
                  Sie es sich in der Stille des Geistes selbst zu und lassen Sie es in den Weiten des
                  Bewusstseins seinen Widerhall finden.
               

               Finden Sie nun heraus, wo in Ihnen es Anklang findet, wenn Sie es hörbar aussprechen.
                  Sagen Sie es sich einige Male laut vor. Lauschen Sie dabei dem Klang der Worte und
                  achten Sie auch darauf, welche Gedanken Ihnen dabei kommen. Später werde ich Ihnen
                  vorschlagen, das ultimative Erfolgsmantra, sofern Sie mögen, in der Weise zu modifizieren,
                  wie es Ihnen persönlich am besten zusagt. Nehmen Sie es jedoch zunächst einmal, wie
                  es ist, und probieren Sie es aus; ähnlich wie Sie in ein neues Paar Schuhe schlüpfen
                  würden. Schlüpfen Sie in das ultimative Erfolgsmantra und drehen Sie damit in Ihrem
                  Bewusstsein zur Probe ein paar Runden. Es ist das Resultat eines Prozesses, an dem
                  über drei Jahrzehnte lang Tausende Menschen mitgewirkt haben. Daher weiß ich, dass
                  es bei sehr vielen erfolgreichen Menschen Wunder wirkt. Das ist freilich keine Garantie
                  dafür, dass es auch in Ihnen Anklang findet. Das können Sie nur auf eine einzige Art
                  und Weise in Erfahrung bringen: Probieren Sie es aus!
               

               Auf kurze Sicht betrachtet bewirkt das ultimative Erfolgsmantra bei Ihnen Folgendes:
                  Es sendet einen Schlüsselimpuls an Ihr Bewusstsein sowie an das Unbewusste und fordert
                  Sie auf, sich in drei Schlüsselbereichen Ihrer Entwicklung – Reichtum, Liebe und Erfolg –
                  zu entfalten, statt sich einzuschränken oder aber im Status quo zu verharren. Das
                  ultimative Erfolgsmantra wirkt dem Upper-Limit-Problem, das auf einst erhaltene Anweisungen
                  zurückgeht, uns unter Kontrolle zu halten, unmittelbar entgegen. Mit anderen Worten,
                  es ist das Gegenmittel zu jener uralten Programmierung, die das Unbewusste davon überzeugt
                  hat, dass Sie einfach keinen vollen Erfolg verdienen. Ich möchte, dass Sie gegen diese
                  Konditionierung in eine sanfte, aber beständige Offensive gehen. Und das ultimative
                  Erfolgsmantra ist die beste Methode, die ich dafür finden konnte.
               

            
            
               Die Anwendung des ultimativen Erfolgsmantras

               Ich empfehle Ihnen, das ultimative Erfolgsmantra auf zweifache Art einzusetzen: in
                  einer formalen Meditationspraxis, aber auch auf eine ganz formlose Weise im Alltag.
                  Diesem Mantra wohnt große Kraft inne. Schon ein wenig davon hat weitreichende Auswirkungen.
                  Und dazu müssen Sie keineswegs jahrelang meditieren oder dabei in einer Höhle des
                  Himalaya sitzen. Es genügt, dieses Mantra von Zeit zu Zeit in Ihr Denken einfließen
                  zu lassen – und zuzusehen, wie es in Ihrem Leben seine magische Wirkung entfaltet.
               

               Um mit dem ultimativen Erfolg-Mantra zu meditieren, wählen Sie einen Ort, an dem Sie
                  für fünf bis zehn Minuten still und ungestört dasitzen können. Schließen Sie die Augen
                  und verweilen Sie so für eine Minute, bis Sie zur Ruhe gekommen sind. Flüstern Sie
                  sich dann ungefähr alle fünfzehn bis zwanzig Sekunden das ultimative Erfolgsmantra
                  sanft zu, indem Sie die Worte in Ihrem Geist still aussprechen – wie einen vagen Gedanken.
                  Sie müssen die Worte nicht unbedingt klar aussprechen, solange für Sie spürbar ist,
                  worum es geht. Die Meditation läuft folgendermaßen ab:
               

                

               
                  	Flüstern Sie sich das ultimative Erfolgsmantra leise zu. (Bei mir dauert das fünf
                     bis sieben Sekunden.)
                  

                  	Halten Sie inne und verweilen Sie zehn bis fünfzehn Sekunden in der Offenheit des
                     Geistes. (Das entspricht in etwa der Zeit, die man für zwei leichte, ruhige Atemzüge
                     benötigt.)
                  

                  	Flüstern Sie sich das Mantra erneut leise zu.

                  	Halten Sie inne und verweilen Sie zehn bis fünfzehn Sekunden in der Offenheit des
                     Geistes.
                  

                  	Wiederholen Sie dies etwa fünf bis zehn Minuten lang.

                  	Haben Sie das Gefühl, nun sei ein guter Moment erreicht, die Meditation zu beenden,
                     halten Sie inne und bleiben noch ein oder zwei Minuten lang still sitzen, bevor Sie
                     sich wieder dem Alltag zuwenden.
                  

               

            
            
               Was Sie erwarten dürfen

               Das zehn- bis fünfzehnsekündige »Innehalten und Verweilen in der Offenheit des Geistes«
                  ist genauso wichtig wie das »Aussprechen« des ultimativen Erfolgsmantras. Sie müssen
                  Ihrem Bewusstsein ebenso wie dem Unbewussten den Raum geben, damit es diese machtvolle
                  neue Idee verarbeiten kann. Ferner müssen Sie sich Raum geben, damit das zustande
                  kommen kann, was ich als »Widerspruch seitens Ihrer alten Programmierung« bezeichne:
                  wenn Ihre alte Programmierung der wunderschönen neuen Idee, die Sie nun in die Tiefen
                  des eigenen Daseins senden, widerspricht. Kaum haben Sie das ultimative Erfolgsmantra
                  in Gedanken ausgesprochen – Tag für Tag öffne und entfalte ich mich: Ich öffne mich dem Reichtum, dem Erfolg und
                     der Liebe und inspiriere zugleich die Menschen in meinem Umfeld, es mir darin gleichzutun –, schon ergießt sich ein wahrer Schwall geistigen Geplappers über Sie und widerspricht
                  Ihnen mit Kommentaren wie: »Vergiss es. Nie wirst du jemanden zu etwas inspirieren, das überhaupt der Rede wert wäre!«
               

               In den Sekunden, nachdem Sie das ultimative Erfolgsmantra in Gedanken ausgesprochen
                  und es sich durch den Sinn haben gehen lassen, können Sie mit jeder Menge Widerspruch
                  rechnen. Es bringt Sie sehr viel weiter, wenn Sie diesem Widerstand den erforderlichen
                  Raum lassen. Immerhin stehen Sie gerade im Begriff, Jahrzehnte der Konditionierung
                  zu überwinden, und Sie sollten wirklich nicht erwarten, dass die alte Programmierung
                  sich ohne Murren verkrümelt.
               

               Doch damit nicht genug: Ich möchte, dass Sie mit solchem Widerspruch nicht nur rechnen,
                  sondern ihn regelrecht fördern und ihm Raum verschaffen. Widerspruch ist eine feine
                  Sache. Denn er gibt Ihnen den Hinweis, dass das ultimative Erfolgsmantra erfolgreich
                  am Werk ist. Sobald es Ihr Bewusstsein wie auch das Unbewusste vollständig erfasst
                  und durchdrungen hat, wird der Widerspruch aufhören. Später, nachdem Sie in Ihrer
                  Genius-Zone Fuß gefasst haben, wird Ihnen dieser Widerstand im Rückblick als ein mit
                  Felsbrocken gefüllter Rucksack erscheinen. Haben Sie sich diesen überflüssigen Ballast
                  erst einmal vom Hals geschafft, fühlen Sie sich derart erleichtert und befreit, dass
                  Sie nicht viel Zeit damit verschwenden werden, sich den Kopf über jene Jahre zu zerbrechen,
                  in denen Sie sich mit ihm abgeschleppt haben.
               

               Und nun erfahren Sie, wie Sie das ultimative Erfolgsmantra ganz formlos zur Bereicherung
                  Ihres Alltags nutzen können. Lassen Sie es sich im Lauf des Tages gelegentlich durch
                  den Sinn gehen oder sprechen Sie es laut aus. Lassen Sie es in Ihren Gedankenstrom
                  einfließen, während Sie Ihren alltäglichen Verrichtungen nachgehen. Außerdem empfehle
                  ich Ihnen, dass Sie es auf Karteikarten oder selbsthaftende Notizzettel schreiben
                  und diese an gut sichtbare Stellen kleben oder hinlegen. Ich platziere sie an Stellen,
                  auf die mein Blick häufig fällt, das Armaturenbrett meines Autos beispielsweise oder
                  eine Ecke meines Schreibtischs. Inmitten all der Betriebsamkeit des Alltags werden
                  die Karten oder Zettel Ihnen als Gedächtnisstütze dienen.
               

            
         
         
            Eine ganz entscheidende Abkürzung: das erleuchtete Nein

            Nun lernen Sie also, den Aufstieg auf Ihrer Genius-Spirale zu steuern. Dabei wird
               Ihr Flug ruhiger, wenn Sie jenes Hilfsmittel geschickt einsetzen können, das ich »das
               erleuchtete Nein« nenne. Die Besonderheit des erleuchteten Neins besteht darin, dass
               Sie ablehnen, was nicht in Ihre Genius-Zone passt. Von einem erleuchteten Nein spreche
               ich deshalb, weil Sie im Dienst Ihrer schöpferischen Genialität nein sagen – nicht
               aus all den ansonsten üblichen Gründen wie Geld, Abneigung, Zeitmangel und so weiter.
            

            Vielmehr sagen Sie nein, weil Sie sich entschlossen haben, sich auf Aktivitäten zu
               konzentrieren, die eindeutig in Ihrer Genius-Zone liegen. Aus dem Grund nein zu sagen
               wirkt sogar inspirierend auf diejenigen, denen Sie die Absage erteilen. Es ist mir
               schon häufig passiert, dass Menschen sich bei mir für die Art und Weise, wie ich nein
               zu ihnen gesagt habe, bedankt haben. Denn dies hat sie inspiriert, im Dienst an ihrer
               schöpferischen Genialität das Gleiche zu tun. Ich kann Sie nur ermuntern, sorgsam
               darauf zu achten, wie oft Sie zu Dingen ja sagen, die nicht in Ihre Genius-Zone passen.
               Solche Anfragen oder Bitten, selbst wenn sie Ihnen aus anderen Gründen nützlich erscheinen
               mögen, können sehr viel Energie verschlingen. Würden Sie diese Energie nutzen, um
               Ihre schöpferische Genialität zum Ausdruck zu bringen, wäre sie besser investiert.
            

            Ich gebe Ihnen ein Beispiel: Eine Firma, die diverse elektronische Geräte erfunden
               hatte, richtete vor einiger Zeit wiederholt Anfragen an mich. Man wollte mich dazu
               bewegen, für ihre Produkte eine Empfehlung auszusprechen. Die Apparate (im Großen
               und Ganzen ließen sie sich der Sparte »Biofeedback-Geräte« zuordnen) habe ich getestet,
               und sie machten in der Tat einen ziemlich brauchbaren Eindruck. Die Firma bot mir
               50 000 Dollar und obendrein eine bestimmte Auswahl aus ihrem Angebot, falls ich die
               Produkte mit meiner Empfehlung versehen würde.
            

            Oberflächlich betrachtet mochte es danach aussehen, als handele es sich hier – nicht
               zuletzt in Anbetracht der Tatsache, dass ich etwas empfehlen würde, das sich für zahlreiche
               Menschen als hilfreich erweisen könnte – um leichtverdientes Geld. Trotzdem habe ich
               mir ein wenig Zeit zum Nachdenken ausbedungen. Als ich die Angelegenheit mit Kathlyn
               besprach, wurde mir einmal mehr eindrucksvoll vor Augen geführt, warum ich in den
               achtundzwanzig Jahren seit unserer ersten Begegnung jeden Morgen mit dem Gefühl aufgewacht
               bin, der glücklichste Mann auf Erden zu sein. Kathlyn hörte sich an, was ich über
               die Apparate, das Unternehmen und das mir unterbreitete Angebot zu berichten hatte.
               Dann stellte sie mir, ohne mit der Wimper zu zucken, ihre Frage: »Passt das in deine
               Genius-Zone?« Die Frage kam für mich dermaßen überraschend, dass ich in schallendes
               Gelächter ausbrach. »Nein«, meinte ich, »mit Ausnahme der 50 000 Dollar vielleicht!«
            

            An dem Punkt kommt jene Magie ins Spiel, die mit dem Aussprechen eines erleuchteten
               Neins einhergeht. Ich habe den Leuten eine E-Mail geschickt, aus der hervorging, warum
               ich ihnen einen Korb gab. Unter anderem hieß es in meiner Mail: »In den vergangenen
               Jahren ist es mir sehr zugutegekommen, mich auf Aktivitäten in dem Bereich zu konzentrieren,
               den ich als meine Genius-Zone bezeichne. Für diese Aktivitäten bin ich geradezu prädestiniert,
               und sie sind für mein Leben von allergrößtem Wert. Die Menschen in Ihrem Unternehmen,
               die ich kennengelernt habe, sind mir zwar sympathisch, und auch die Geräte halte ich
               für hilfreich, dennoch lehne ich Ihr großzügiges Angebot ab, weil es zu dieser für
               mich optimalen Zone meiner schöpferischen Genialität nicht passt.«
            

            Ungefähr eine Stunde nachdem ich die Mail abgeschickt hatte, erhielt ich einen Anruf
               vom Chef der Firma. Er erzählte mir in etwa Folgendes: »Sie werden kaum glauben, was
               für eine Diskussion Ihre E-Mail bei uns in Gang gesetzt hat.« Das Führungsteam habe
               inzwischen beschlossen, einen externen Mitarbeiter zu verpflichten, damit sie an diesem
               Thema arbeiten könnten. Ob ich wohl bereit sei, mich für diesen einen Tag von ihnen
               engagieren zu lassen? Leider, erklärte ich ihm, hätte ich im Moment nicht die nötige
               Zeit dafür. Denn ich hätte bereits einen festen Vertrag in meiner Genius-Zone, ich
               säße nämlich an einem Buch (demjenigen, das Sie in den Händen halten), in dem alles,
               was ich zu dem Thema zu sagen habe, dargelegt sei. Falls er sich aber sechs bis acht
               Monate gedulden könne, würde ich ihm gern ein Exemplar zukommen lassen, und dann könnten
               wir uns über ein Seminar für seine Firma unterhalten.
            

            Allerdings haben die Gelegenheiten, ein erleuchtetes Nein auszusprechen, im Allgemeinen
               eher nicht mit Geldbeträgen zu tun, bei denen einem das Neinsagen schwerfällt. Eigentlich
               spielt das jedoch ohnehin keine Rolle, denn um den Geldwert dessen, wozu Sie nein
               sagen, geht es hier ja nicht; es geht vielmehr darum, die Entscheidung für ein Leben
               in Ihrer Genius-Zone zu bekräftigen. Jedes Mal, wenn Sie mit einem erleuchteten Nein
               auf etwas reagieren, das Ihrer schöpferischen Genialität nicht zuträglich ist, schaffen
               Sie sich in Ihrer Zone ein stabileres Fundament.
            

         
         
            Eine weitere Abkürzung: 
den festen Vorsatz erneuern und verfeinern
            

            Die eingegangene Verpflichtung dient Ihnen als Sprungbrett in Ihre Genius-Zone. In
               dem Moment, in dem Sie aufrichtig den festen Vorsatz fassen, in Ihrer Genius-Zone
               zu leben, verschaffen Sie sich selbst zusätzlichen Schub in diese Richtung. Und sobald
               Sie in der Zone angelangt sind, leistet Ihnen dieser Vorsatz hervorragende Dienste,
               denn er dient Ihnen als Steuerungsinstrument, aber gleichzeitig auch zur Feinabstimmung
               und hilft Ihnen so, weiterhin stets eine klare Orientierung zu behalten.
            

            Die Kunst, einen festen Vorsatz zu fassen, sollte eigentlich die Kunst des immer wieder
               neu gefassten Vorsatzes heißen. Darüber haben Kathlyn und ich uns häufig unterhalten.
               Mit dem Vorsatz, den Sie fassen, ist ein Anfang gemacht. Das bringt Sie durch die
               frühen Phasen dessen, was Sie da in Angriff genommen haben. Doch erst durch den erneut
               gefassten Vorsatz werden jene Reserven freigesetzt, die Sie benötigen, wenn Sie irgendwann
               einmal am liebsten aufgeben würden. Wer nach einem lohnenden Ziel strebt, erlebt unweigerlich
               solche Momente, in denen kaum noch Energie vorhanden ist. Den bereits gefassten Vorsatz
               zu erneuern erweist sich in einem derartigen Moment als Rettungsanker.
            

            Zum Beispiel stoßen Sie im Verlauf Ihrer Entdeckungsreise womöglich auf eine tief
               im Innern verborgene Überzeugung, im Grunde nicht liebenswert zu sein. Solche Empfindungen
               und Gedanken regen sich nicht selten im Herzen und im Kopf derer, die auf dem besten
               Weg sind, in ihrer Genius-Zone dauerhaft heimisch zu werden. Dann stehen Sie eines
               Tages mitten im Wohnzimmer Ihrer Genius-Zone und haben einen dicken Felsbrocken vor
               der Nase liegen – der nichts anderes ist als Ihre Überzeugung, Sie seien es nicht
               wert, geliebt zu werden. Diese Fehleinschätzung wird zum Auslöser für eine fieberhafte
               Suche nach äußerlichen Attributen, die Ihnen als Bestätigung dienen und zeigen sollen,
               dass Sie sehr wohl liebenswert sind.
            

            Und wer hat sich diese Betrügerei einfallen lassen? Der größte Schwindler überhaupt:
               Ihr Ego. Auf diese Weise versucht es, seinen Arbeitsplatz zu retten. Hier geht es
               um den Erhalt eines sicheren Arbeitsplatzes, und Ihr Ego legt sich unglaublich ins
               Zeug, damit es um Himmels willen seinen Job nicht verliert. Wenn Ihr Ego jetzt die
               Hosen voll hat – soll es doch ruhig. Dazu hat es auch allen Grund. Schließlich droht
               ihm die Kündigung. Denn in der Genius-Zone haben Sie für das Ego nun wahrhaftig keinen
               Bedarf mehr. Hier geht es Ihnen nicht darum, Lob und Anerkennung zu erhalten und die
               Fäden in der Hand zu behalten. Und ebenso wenig von Belang sind all die anderen Ziele
               des Egos, die sich an dem Willen zum Behalten und Erhalten orientieren.
            

            Vielmehr sind Sie in Ihrer Zone völlig frei und ungebunden. Mit anderen Worten, Sie
               können jederzeit auf die unendlich vielfältigen Möglichkeiten des gegenwärtigen Augenblicks
               eingehen. Nichtsdestoweniger werden Sie von dem Moment an, in dem in Ihnen der Krieg
               ausbricht zwischen der alten Überzeugung, Liebe liege außerhalb von Ihnen, und dem
               tiefen Wissen, dass Sie selbst Liebe hervorbringen, eine Art zelluläre Erschöpfung
               verspüren – eine Erschöpfung, die dem Kosmos zugehörig zu sein scheint.
            

            In einem derartigen Moment erweist es sich als außerordentlich hilfreich, Ihren Vorsatz
               zu erneuern. Dann ist es an der Zeit, tief durchzuatmen und ein weiteres Mal den festen
               Vorsatz zu fassen, dauerhaft in Ihrer Genius-Zone zu leben!
            

            Die für mein Leben in der Genius-Zone maßgeblichen Vorsätze führe ich mir praktisch
               täglich neu vor Augen, indem ich, in Gedanken oder in Worten, ungezählte Male mein
               ultimatives Erfolgsmantra ausspreche:
            

            
               

               
                  Tag für Tag öffne und entfalte ich mich: Ich öffne mich dem Reichtum, dem Erfolg und
                     der Liebe und inspiriere zugleich die Menschen in meinem Umfeld, es mir darin gleichzutun.
                  

               

            

             

            Ich bewege mich mit dem Mantra, ich atme mit dem Mantra, und ich summe es leise vor
               mich hin, wann immer es mir in den Sinn kommt. Und es kommt mir oft in den Sinn. Mittlerweile
               ist es Teil meines Daseins. Es ist mir ebenso nahe wie mein Pulsschlag, ebenso nahe
               wie die wunderbare Empfindung der frischen Atemluft, die in meine Nasenlöcher einströmt.
            

            In der Genius-Zone zu leben könnte man mit dem Fahrradfahren vergleichen. Hat man
               den Bogen erst mal raus, ist es nicht weiter schwierig. Ganz im Gegenteil, es ist
               herrlich einfach und einfach herrlich und wird schnell zur Quelle jenes Überschwangs,
               der dem Leben besondere Intensität verleiht. Eine strenge Anforderung stellt es jedoch an uns: Wir müssen ungemein achtsam sein. Ich
               habe durchaus die eine oder andere Narbe vorzuweisen, die von der mangelnden Beachtung
               dieser Anforderung herrührt.
            

            Wenn ich auf meiner Entdeckungsreise an einen Punkt gelange, an dem ich mich ein wenig
               wackelig fühle, nutze ich diesen Moment dazu, meinen Vorsatz zu erneuern. Hin und
               wieder werden Sie vielleicht nicht so recht bei der Sache sein, Ihre Aufmerksamkeit
               wird abschweifen. Das müssen Sie jedoch nicht überbewerten. Es bedeutet lediglich,
               dass Sie sich wieder einmal in aller Klarheit vor Augen führen sollten, aus welchem
               Grund Sie den Entschluss gefasst haben, sich hierher auf den Weg zu machen: um Ihre
               schöpferische Genialität in der Welt auf eine Art und Weise zum Ausdruck zu bringen,
               die Ihnen und anderen zu bestmöglicher Entfaltung verhilft.
            

            Große Achtsamkeit wird dafür sorgen, dass Sie in Ihrer Genius-Zone die Orientierung
               und den Überblick behalten. Sind Sie achtsam, dann bemerken Sie, wenn Sie dem Vorsatz,
               in Ihrer Genius-Zone zu leben, nicht gerecht geworden sind. Sie werden sich womöglich
               unausgeglichen fühlen. Oder Sie haben den Eindruck, dass bei Ihnen nichts so richtig
               rund läuft. Dann ist es an der Zeit, Ihren Vorsatz zu erneuern, um anschließend Ihren
               Weg unbeirrt weiter fortzusetzen.
            

            Aus zwei Gründen sind Sie hochmotiviert, größtmögliche Achtsamkeit aufzubringen. Zum
               einen ist das Hochgefühl überaus motivierend – das Hochgefühl jedes Augenblicks, in
               dem Sie sich entfalten und sich der Liebe, dem Reichtum und dem Erfolg öffnen.
            

            Darüber hinaus wird hier aber noch ein ganz besonderes Elixier für Sie gemixt: Es
               entsteht aus der Verbindung von Hochgefühl und Heiterkeit. Die Heiterkeit erwächst
               aus dem zweiten Teilaspekt Ihres ultimativen Erfolgsmantras – dass Sie die Menschen
               in Ihrem Umfeld dazu inspirieren, es Ihnen gleichzutun und in ihrer Genius-Zone zu leben.
            

            Andere zu inspirieren, das wird einem vielfach als eine Art moralischer Imperativ
               aufgeschwatzt, im Sinn von »man sollte« und von Pflicht. Kaum jemand spricht hingegen
               von dem sinnlichen Vergnügen, das man selbst daraus bezieht, wenn man seine Mitmenschen
               zu inspirieren vermag. Wenn andere Menschen sehen, mit welcher Hingabe Sie in Ihrer
               Genius-Zone leben, und dadurch zutiefst inspiriert werden – dies mitzuerleben gehört
               zu den wundervollsten Dingen auf der Welt. Ihr Gegenüber zu inspirieren ist nicht
               nur eine Wohltat für unsere Mitmenschen, diese Erfahrung vermittelt zugleich Ihnen ein wunderbares Wohlgefühl.
            

         
      
   
      
         6 
In der Einstein-Zeit leben
         

         Wie Sie Zeit schaffen für den vollendeten Ausdruck Ihrer schöpferischen Genialität

         Für ein ausgeglichenes Leben ist es notwendig, einen harmonischen Umgang mit der Zeit
            zu entwickeln. Die meisten Menschen tun sich schwer damit, all ihre Prioritäten ins
            richtige Verhältnis zueinander zu setzen. Nichts hat freilich eine höhere Priorität
            als die Transformation Ihres Verhältnisses zur Zeit. Wenn Sie auf den Gang der Zeit
            tatsächlich Einfluss nehmen können, wird sich nicht nur Ihr Arbeitsalltag rundum flüssiger
            gestalten, Ihre Arbeit wird darüber hinaus auch noch deutlich effektiver.
         

         Bevor mir klar wurde, wie die Zeit funktioniert, habe ich doppelt so viel gearbeitet
            wie heute und nur halb so viel geschafft. Seit ich jedoch hinter das Geheimnis der
            Einstein-Zeit gekommen bin, hat sich dies total gewandelt. Heutzutage arbeite ich
            nur noch halb so viel, bekomme aber mindestens doppelt so viel geschafft. Zwar ist
            mir der naturwissenschaftliche Hintergrund, auf dem der Wandel beruht, sehr wohl bekannt,
            nichtsdestoweniger kommt mir diese grundlegende Veränderung immer noch wie ein Wunder
            vor.
         

         Hat man erst einmal verstanden, wie die Zeit funktioniert, macht sich das umgehend
            bezahlt. Sie sind weniger angespannt, während der Tag verstreicht, und obendrein gewinnen
            Sie Zeit für kreative Denkprozesse. Wenn ich vor Spitzenkräften aus der Wirtschaft
            Vorträge halte, bekomme ich eine Klage häufiger zu hören als jede andere: »Wir haben
            einfach nicht genügend Zeit für die kreativen Prozesse, auf die es in unserem Geschäftsbereich
            so entscheidend ankommt.«
         

         In der Wirtschaft wie im Leben überhaupt kann man sich schnell derart in Details verzetteln,
            dass einem gar nicht mehr die Zeit bleibt, auf der kreativen Ebene noch echte Durchbrüche
            zu erzielen. Wenn Sie sich die nachfolgenden Überlegungen zunutze machen, werden Sie
            dieses Problem allerdings nicht mehr haben.
         

         Mit dem Übergang zur Einstein-Zeit erleben Sie nicht nur einen Anstieg Ihrer Produktivität
            und Ihrer Kreativität, sondern Sie werden zugleich viel mehr Spaß an Ihrer Arbeit
            haben. Der Übergang vollzieht sich in dem Moment, in dem Sie eine im Grunde ganz schlichte
            Wahrheit wirklich beherzigen:
         

         
            

            
               Ausgangspunkt der Zeit sind Sie selbst.

            

         

          

         Machen Sie sich diese Wahrheit zu eigen! Werden Sie zu ihrer leibhaftigen Verkörperung!
            Dann können Sie, was Ihre Produktivität und Ihre freie Zeit angeht, einen Quantensprung
            erleben. Das klappt so gut, dass man meinen könnte, hier wären Zauberkräfte im Spiel.
            Doch alles basiert auf grundsolider, von Albert Einsteins Physik inspirierter Naturwissenschaft.
         

         Sobald Sie begriffen haben, dass Sie Ausgangspunkt der Zeit sind, mit anderen Worten, dass die Zeit aus Ihnen hervorgeht,
            haben Sie es selbst in der Hand, so viel Zeit zu schaffen und so viel aus ihr zu machen,
            wie Sie wollen. Sie sind der Chef. Das hört sich merkwürdig an, ich weiß. Doch ich
            darf Ihnen versichern, so funktioniert die Zeit tatsächlich. Bevor ich begonnen habe,
            andere mit dieser Anschauung vertraut zu machen, habe ich das alles erst einmal selbst
            erlernen müssen … auf die harte Tour.
         

         Vor rund zwanzig Jahren, in einer Phase, als ich sehr viel Stress hatte und häufig
            frustriert war, habe ich entdeckt, dass dies zum überwiegenden Teil von dem völlig
            falschen Zeitverständnis herrührte, das ich damals hatte. Entweder hatte ich stets
            das Gefühl, mich – aus Zeitmangel – beeilen zu müssen, oder ich war – aufgrund überschüssiger
            Zeit – gelangweilt. Meistens fühlte ich mich gehetzt und in Eile, als sei nie genügend
            Zeit vorhanden und als vergehe sie wie im Flug. Obwohl ich das Gefühl hatte, ständig
            Überstunden zu machen, bekam ich nie all die Dinge geregelt, die erledigt werden wollten.
         

         Um der enormen Belastung, der ich mich ausgesetzt fühlte, zu entgehen, unternahm ich
            damals eine dreitägige Wanderung in die Wildnis der Rocky Mountains. Wenn ich mich
            ein paar Tage lang mit den Urkräften der Natur – Gewitterstürmen, Pumas und dergleichen –
            auseinandersetzte, würde sich mein Geist klären, so dachte ich.
         

         Am letzten Tag meiner Tour saß ich hoch oben auf einem Felsen und blickte auf einen
            rauschenden Gebirgsbach hinab. Dort gelangte ich zu einer Einsicht, die mein Leben
            verändern und mir meine Gelassenheit zurückgeben sollte. Mir wurde bewusst, dass mein
            Zeitverständnis auf einem überholten Paradigma beruhte, auf demjenigen der klassischen
            Physik Isaac Newtons. In einer plötzlichen Eingebung wurde mir klar: In Wahrheit funktioniert
            die Zeit im Sinn des Einsteinschen Paradigmas. Ich konnte spüren, wie sich ein Bewusstseinswandel
            in mir vollzog. In Entsprechung zu dem neugewonnenen Verständnis schienen sich in
            meinem Organismus die Zellen neu zu organisieren.
         

         Von dem Augenblick an hat sich für mich alles verändert. Nicht nur brauche ich seither
            für die Erledigung aller möglichen Dinge nur noch halb so lange, darüber hinaus hatte
            und habe ich dabei stets eine großartige Zeit. Unterm Strich bedeutet das nichts anderes,
            als dass ich während der vergangenen zwanzig Jahre keine Hast und keinen Zeitdruck
            mehr erlebt habe. Von außen betrachtet ist mein Leben mittlerweile zwar längst deutlich
            betriebsamer als seinerzeit, vor meiner großen Einsicht. Dessen ungeachtet fühle ich
            mich heutzutage nie in Eile.
         

         Sie müssen nicht unbedingt eine Bergwanderung unternehmen, um sich diese Zeitwahrnehmung
            zu eigen zu machen. Vor einiger Zeit bekam ich eine E-Mail von einem Börsenmakler
            aus Manhattan, der mich in einem Seminar über das Thema Einstein-Zeit hatte sprechen
            hören. Er schrieb mir, was er einige Tage zuvor während seiner täglichen U-Bahn-Fahrt
            zur Wall Street erlebt hatte.
         

         An jenem Morgen war er später als sonst zur Arbeit aufgebrochen und musste rennen,
            um die Bahn noch zu erwischen. Als er endlich in dem überfüllten Waggon stand, wollte
            er einen Blick auf seine Armbanduhr werfen, doch er konnte den Arm nicht weit genug
            heben, so fest war er zwischen all den Menschen eingekeilt. Er spürte, wie ihn Panik
            überkam, weil er nicht sehen konnte, wie spät es war, folglich nicht einzuschätzen
            wusste, mit welcher Verspätung er zu seinem Termin eintreffen würde.
         

         Auf einmal kam ihm in den Sinn, was ich über die Einstein-Zeit gesagt hatte. Moment mal, dachte er, ich bin die Zeit, daher werde ich jetzt ganz viel davon schaffen – genug, um nicht
               zu spät zu meiner Besprechung zu kommen. Er entspannte sich und richtete, ungeachtet seiner eingekeilten Position, alle Aufmerksamkeit
            darauf, sich des Augenblicks zu erfreuen. Umzufallen war unmöglich, da durfte er unbesorgt
            sein. Also schloss er die Augen und verweilte voller Achtsamkeit einfach dort, wo
            er sich gerade befand.
         

         Wenig später trat er an seiner Zielhaltestelle hinaus in die frische, kühle Morgenluft.
            Erneut verspürte er den Drang, einen Blick auf die Uhr zu werfen, gab diesem aber
            bewusst nicht nach. Als er, vermeintlich mit Verspätung, den Besprechungsraum betrat,
            war dort noch niemand anzutreffen. Er setzte sich also allein hin und genoss weiterhin
            dieses wohlig entspannte Körpergefühl. Kurz darauf kamen die ersten Leute in den Raum
            geeilt. Beinahe jeder beklagte sich über verspätete Bahnen und Busse, langes Schlangestehen
            im Café und dergleichen mehr – während er bloß still lächelte.
         

         Jetzt ergeht meine Einladung an Sie: Vollziehen auch Sie nun mit einem beherzten Schritt
            den Übergang in die Einstein-Zeit. Falls Sie bislang ein Zeitmanagement-System verwendet
            haben, egal welches, dann legen Sie es einfach in die unterste Schublade und würdigen
            Sie es keines Blickes mehr. Wahrscheinlich haben Sie es ja ohnehin nicht so richtig
            genutzt.
         

         Die Einstein-Zeit, eine für Sie ganz neue Art von Zeitmanagement, wird Ihre Zeitvorstellung
            von Grund auf revidieren. Und das kostet Sie keine Minute. Sich auf die Einstein-Zeit
            zu beziehen schafft vielmehr Zeit und sorgt darüber hinaus auch auf anderer Ebene
            für reichen Ertrag – sorgt für einen Zuwachs an Kreativität, an Wohlbefinden und an
            finanziellem Wohlstand.
         

         Insbesondere verschafft Ihnen diese neue Art und Weise, mit der Zeit umzugehen, vier
            Vorteile:
         

          

         
            	Sie können in kürzerer Zeit viel mehr erledigen.

            	Daher haben Sie reichlich Zeit und verfügen über jede Menge Energie für Ihre schöpferischen
               Aktivitäten.
            

            	Sie entdecken, über welche einzigartigen Fähigkeiten Sie verfügen und wie Sie diese
               zum Ausdruck bringen können.
            

            	Sie fühlen sich von Grund auf wohl.

         

         
            Das Problem

            Lassen Sie uns das Problem mit der Zeit, mit dem wir alle konfrontiert sind, eingehender
               betrachten. Wie ungezählte Millionen anderer vielbeschäftigter Menschen haben Sie
               sich vermutlich zum Thema Zeit schon so manche Gedanken gemacht. Womöglich haben Sie
               sich ein Zeitmanagement-System angeschafft, wenn nicht gleich mehrere. Anfangs hatten
               Sie wahrscheinlich die besten Absichten, das System regelmäßig zu verwenden. Nach
               der ersten Begeisterung sind Sie freilich bei dem Versuch, das System im Alltag einzusetzen,
               auf erhebliche Schwierigkeiten gestoßen, weil es so kompliziert ist. Am Ende haben
               Sie, wenn überhaupt, lediglich einen kleinen Teil der verfügbaren Optionen genutzt
               und auf alles Übrige verzichtet. Womöglich haben Sie sogar Schuldgefühle bekommen,
               weil Sie nicht das gesamte Spektrum der gebotenen Optionen ausgeschöpft und sich zunutze
               gemacht haben. Dann, einige Zeit später, haben Sie sich vielleicht ein anderes Zeitmanagement-System
               gekauft.
            

            Sie müssen deswegen keinesfalls ein schlechtes Gewissen haben. Schließlich befinden
               Sie sich wirklich in guter Gesellschaft (in der meinigen zum Beispiel). Bevor ich
               hinter das Geheimnis der Zeit gekommen bin, habe ich schätzungsweise ein halbes Dutzend
               solcher Systeme studiert beziehungsweise gekauft. Würdigen Sie Ihre Absicht – immerhin
               wollten Sie eines der schwierigsten Probleme lösen, mit denen das Leben uns in der
               heutigen Zeit konfrontiert. Sie wollten eine Antwort finden auf die Frage, wie wir
               all unseren Verpflichtungen nachkommen und dennoch genügend Zeit zur kreativen Entfaltung,
               genügend Zeit für die Familie und für uns selbst haben können. Die hehre Absicht,
               eine Lösung für dieses Dilemma zu finden, veranlasst Jahr für Jahr Millionen Menschen
               dazu, für Zeitmanagement-Systeme Geld auszugeben – nur um nach einiger Zeit herauszufinden,
               dass diese Systeme mehr Zeit verschlingen als sie einsparen.
            

         
         
            Die Lösung

            Die Einstein-Zeit verschafft Ihnen eine Möglichkeit, die Zeitspanne, die Ihnen für
               den Ausdruck Ihrer Kreativität und für zwischenmenschliche Beziehungen zur Verfügung
               steht, auszudehnen. Mit der Einstein-Zeit sparen Sie nicht einfach nur Zeit, sondern
               Sie lernen, wie Sie zur Quelle der Zeit werden können, so dass Sie so viel Zeit schaffen können, wie Sie wollen.
               Außerdem entdecken Sie mit Hilfe der Einstein-Zeit, wie Sie die nötige Energie für
               die Verwirklichung jener Aktivitäten, die Ihnen besonders am Herzen liegen, freisetzen
               können. Sie erkennen genau, was Ihre kreative Energie aufzehrt und wie Sie diesen
               Energieverlust stoppen können.
            

            Die Folge: keine Eile und Hetze mehr, kein Zeitdruck, kein Gefühl von Erschöpfung,
               weil Sie den ganzen Tag gearbeitet und dennoch all die wichtigen Dinge nicht erledigt
               bekommen haben. Stattdessen haben Sie reichlich Zeit, jede Menge Energie und verfügen
               über die Fähigkeit, die man braucht, um Zeit und Energie immer wieder zu erneuern.
            

            Rein gar nichts weist darauf hin, dass unser Lebensrhythmus sich in Zukunft verlangsamen,
               das Leben gemächlicher verlaufen wird als heute. Daher brauchen wir Möglichkeiten,
               uns zeitlich zu organisieren und mit unserer Energie zu haushalten. Doch die existierenden
               Zeitmanagement-Systeme sind nur bis zu einem gewissen Punkt von Nutzen und lediglich
               für einen bestimmten Menschenschlag geeignet. Für die meisten von uns, insbesondere
               für Kreative, hat die Einstein-Zeit eine ganze Reihe einzigartiger Vorzüge: Sie ist
               zum Beispiel leicht verständlich, kann mühelos angewandt werden und hat einen derart
               hohen Nutzeffekt, dass Sie sich bald schon fragen werden, wie Sie jemals ohne sie
               zurechtkommen konnten.
            

            Nun ist es an der Zeit, der Zeitfalle zu entschlüpfen, um in die offene Weite Ihrer
               Genius-Zone aufzusteigen. Solange Sie auf den Newtonschen Zeitansatz zurückgreifen,
               können Sie in Ihrem Arbeits- wie auch in Ihrem Privatleben unmöglich weiter vorankommen.
               Um eine wirkliche Befreiung aus den zeitlichen Beschränkungen zu erleben, müssen Sie
               den Übergang zur Einstein-Zeit vollziehen. Der Newtonsche Ansatz lässt allenfalls
               graduelle Verbesserungen zu. Was wir jedoch wirklich benötigen, ist eine umfassende
               Transformation. An dieser Stelle kommt das Einsteinsche Paradigma ins Spiel.
            

         
         
            Das alte Paradigma: die Newtonsche Zeitfalle

            Im Newtonschen Zeit-Paradigma ist die große Beschränkung schon von vorneherein angelegt.
               Der Newtonschen Auffassung zufolge ist lediglich ein begrenztes Maß an Zeit vorhanden,
               das sorgsam eingeteilt werden muss, damit wir die anstehenden Erledigungen tatsächlich
               bewältigt bekommen. Es geht davon aus, dass die Zeit knapp ist, was in uns das höchst
               unbehagliche Gefühl eines Zeitdrucks hervorruft. Stellen Sie sich vor, wir würden
               davon ausgehen, dass die Nahrungsmittel knapp sind. Stets wären wir hungrig und in
               Sorge, ob wir wohl ausreichend zu essen bekämen. Sollten Sie sich Zeit jemals in dem
               soeben beschriebenen Sinn vorgestellt haben – nun, dann darf ich Sie herzlich willkommen
               heißen in einem riesengroßen Club.
            

            Das Newtonsche Paradigma ist die beste Gewähr, dass Sie mit der Zeit stets ein Problem –
               entweder zu wenig oder aber zu viel von ihr – haben. Entweder haben Sie »überhaupt
               keine Zeit«, oder »die Zeit wird Ihnen zu lang«. Entweder müssen Sie sich sputen,
               um Anschluss zu finden und Schritt zu halten, oder Sie sind zu Tode gelangweilt. In
               der Newtonschen Welt läuft uns die Zeit davon, oder die Sekunden schleichen im Schneckentempo
               an uns vorbei. Überlegen Sie doch mal, wie oft Sie schon jemanden haben sagen hören:
               »Ich habe genau die Zeit, die ich brauche, all meine Dinge mit Freude zu tun.« Wahrscheinlich
               haben Sie dies noch nie erlebt.
            

            Die meisten Menschen scheinen eher an dem einen oder an dem anderen Ende des Zeitkontinuums
               angesiedelt zu sein: Entweder sind sie total in Eile, weil sie mehr als alle Hände
               voll zu tun haben, oder sie sind quasi hirntot vor Langeweile, weil sie nicht genug
               zu tun haben.
            

            Kernpunkt des Newtonschen Zeit-Dilemmas ist eine dualistische Kluft: Wir lassen uns
               zu der irrigen Vorstellung verleiten, Zeit existiere »da draußen«, als tatsächliches
               physisches Gebilde, das auf uns »hier drinnen« Druck ausüben kann. Selbstverständlich
               ist diese Vorstellung lächerlich. Aber versuchen Sie das mal einem Patienten im Behandlungsraum
               eines Herzspezialisten zu erzählen. Typische Herzpatienten haben ein stark ausgeprägtes
               Gefühl, sich unter Zeitdruck zu befinden. Sie stehen in einem Wettlauf mit der Zeit,
               und an ihrem Herzen zeigt sich unübersehbar, welcher Verschleiß damit einhergeht.
            

            Der Newtonsche Dualismus spielt uns und die Zeit gegeneinander aus. Im Sinn dieses
               Paradigmas stellen wir uns die Zeit als den Herrn, uns selbst hingegen als den Knecht
               vor. Auf die Spitze getrieben, wird die Zeit zu unserem Peiniger, und wir werden zu
               ihrem vermeintlichen Opfer. Da die Zeit hier wie eine Instanz anmutet, die permanent
               im Hintergrund unseres Daseins mitmischt, kommen wir uns schließlich vor wie das Opfer
               dieser stets gegenwärtigen Instanz. Eine derartige Auffassung ist nicht nur eine Gefahr
               für unsere Gesundheit, sondern sie hat auch katastrophale Auswirkungen auf den geschäftlichen
               Erfolg und ist überdies verheerend für unsere familiären und freundschaftlichen Beziehungen.
               Darum bitte ich Sie dringend, sich die Einstein-Zeit zu eigen zu machen. Und das nicht
               nur, weil sie für ein neues Paradigma steht. Vielmehr kann sie sich buchstäblich als
               Ihr Lebensretter erweisen.
            

         
         
            Unser Zeitproblem ist ein Raumproblem

            Um das neue, erweiterte Zeitverständnis erfassen zu können, das Einstein uns erschlossen
               hat, müssen wir unser Raumverständnis modifizieren. Wenn wir die Einstein-Zeit zu
               unserem neuen Betriebssystem machen, müssen wir lernen, Raum auf eine neue Art und
               Weise einzunehmen. Dann erlangen wir tatsächlich die Fähigkeit, mehr Zeit hervorzubringen.
            

            Einstein selbst soll die Relativität einmal salopp folgendermaßen erklärt haben: »Eine
               Stunde, die Sie mit einem Mädchen verbringen, in das Sie verliebt sind, vergeht wie
               eine Minute; hingegen scheint eine Minute auf einem heißen Ofen eine Stunde zu dauern.«
               Darin ist eigentlich schon alles enthalten, was man braucht, um die Einstein-Zeit
               zu verstehen; ebenso ihre nachhaltigen positiven Konsequenzen für die Art und Weise,
               wie wir unser Leben führen. Falls Sie gezwungenermaßen auf einem heißen Ofen sitzen,
               bemühen Sie sich mit all Ihrer Energie, nicht den Raum einzunehmen, in dem Sie gerade aufhalten. In Ihrem Bewusstsein ziehen Sie
               sich ganz nach innen zurück, entziehen sich dem Schmerz, den der Kontakt mit der Platte
               Ihnen bereitet. Diese Einengung des Bewusstseins mit dem Ziel, sich dem Raum zu entziehen,
               lässt die Zeit gewissermaßen einfrieren. Sie scheint sich zu verlangsamen und gleichsam
               zu einer festen Masse zu gerinnen. Je mehr Sie zurückschrecken vor dem Schmerz, umso
               langsamer vergeht die Zeit.
            

            Halten Sie hingegen Ihre Liebste in den Armen, strömt Ihr Bewusstsein in die entgegengesetzte
               Richtung, nach außen hin, in den Raum. Wenn Sie mit dem Menschen zusammen sind, den
               Sie lieben, empfindet jede Zelle Ihres Körpers das Verlangen, mit diesem Menschen
               eins zu sein. Das Bewusstsein wendet sich nach außen, an die Peripherie. Noch das
               winzigste Fitzelchen Raum möchten Sie ausfüllen. Sind Sie verliebt, überlassen Sie
               sich ganz entspannt dem inneren und äußeren Raum; und indem Ihr Bewusstsein sich in
               den Raum hinein ausweitet, verschwindet die Zeit. Falls Sie überhaupt noch daran denken,
               auf die Uhr zu schauen, stellen Sie fest, dass die Zeit inzwischen mit großen Sprüngen
               vorangeschritten ist. Im Handumdrehen sind ganze Stunden verstrichen. Wenn Ihr Herz
               im Gleichtakt mit demjenigen des geliebten Menschen schlägt, versucht jede Zelle vollständige
               Einheit zu erlangen. Dann vergessen Sie die Zeit. Wenn Sie bereit sind, den gesamten
               Raum einzunehmen, befinden Sie sich überall, und die Zeit verschwindet einfach. Sie
               sind überall gleichzeitig, nirgendwo könnten Sie jetzt noch hin, und wo auch immer
               Sie sind, ist genau die richtige Zeit.
            

            Kehren wir nun wieder zum Ofen zurück – doch wir sollten lieber ein alltäglicheres
               Beispiel wählen. Nehmen wir mal an, eines Morgens sei Ihre Bauchmuskulatur besonders
               angespannt. Sie haben gerade sehr viel um die Ohren, darum halten Sie nicht inne,
               um herauszufinden, warum es sich so anfühlt, als säße da ein Kloß in der Magengegend.
               Mit anderen Worten, Sie entscheiden sich, den Raum Ihres angespannten Magens nicht
               in der Weise einzunehmen, dass Sie das Licht des Gewahrseins auf ihn richten. Vielmehr
               schenken Sie ihm keine Beachtung und hasten stattdessen weiter. Das ist freilich ein
               teuer erkaufter Moment, denn durch die Entscheidung, nicht wahrzunehmen, warum die
               Bauchmuskulatur so verspannt ist, verurteilen Sie sich selbst zu einem tagelangen
               Kampf gegen die Zeit.
            

            Insbesondere gilt das, wenn Sie besorgt oder verängstigt sind. Nehmen wir als Beispiel
               die Geschichte eines Freundes. Er ist alleinerziehender Vater, seit seine Frau vor
               einigen Jahren an Krebs verstarb und ihn mit drei Töchtern im Teenageralter zurückließ.
               Er erzählte mir Folgendes:
            

            
               

               
                  Gegen neun Uhr vormittags saß ich am Schreibtisch und arbeitete an einem Artikel,
                     den ich am gleichen Tag fertigstellen musste. Das Telefon klingelte. Am anderen Ende
                     der Leitung war meine neunzehnjährige Tochter Sara, die mich von einer Telefonzelle
                     aus anrief. Sie befinde sich auf dem Nachhauseweg vom College und werde in etwa sechs
                     Stunden eintreffen. Sie müsse unbedingt über etwas ganz Wichtiges mit mir sprechen …
                     etwas, über das sie am Telefon nicht reden könne. Mein Magen zog sich ungefähr auf
                     die Größe einer geballten Faust zusammen, als ich das hörte. Ich bat sie, mir wenigstens
                     einen Hinweis zu geben, worum es gehe. Doch sie sagte nur: »Bis heute Nachmittag«,
                     und legte auf, ohne sich auch nur zu verabschieden. Das Ganze war so untypisch für
                     sie, dass es mir regelrecht die Sprache verschlug. Tatsächlich stand ich noch eine
                     ganze Weile da und starrte auf den Telefonhörer in meiner Hand, bevor mir der Gedanke
                     kam, ihn aufzulegen. Danach betrat ich einen Tunnel, aus dem ich die nächsten sechs
                     Stunden nicht mehr herauskam. Ich habe bestimmt tausendmal auf die Uhr geguckt. Ich
                     versuchte, mich auf meinen Artikel zu konzentrieren, doch schweiften meine Gedanken
                     ständig zu dem Gespräch ab. Sara war immer sehr verantwortungsbewusst gewesen, daher
                     vollführte ich im Geist alle möglichen Verbiegungen und Verrenkungen in dem Bemühen,
                     mir auszumalen, was denn um Himmels willen bloß los sein konnte. War sie vielleicht
                     schwanger? War sie krank? Gegen drei Uhr nachmittags fühlte ich mich, als hätte man
                     meinen Kopf durch den Gemüsezerkleinerer gejagt. Endlich kam Sara zur Tür hereinspaziert,
                     und ich fragte sie: »Wo hast du bloß so lange gesteckt?« Sie habe unterwegs angehalten, um Mittag zu essen, antwortete sie mir, und das Restaurant
                     sei rappelvoll gewesen. »Mittagessen?«, krächzte ich. Der Gedanke an Essen wäre mir während der vergangenen sieben Stunden
                     nicht im Entferntesten in den Sinn gekommen, völlig undenkbar. Was aber hatte sie
                     überhaupt veranlasst, den langen Nachhauseweg anzutreten? Sie erzählte mir, dass mitten
                     im Semester die Trauer über den Tod der Mutter mit voller Macht über sie gekommen
                     sei. Sie sei zu dem Schluss gelangt, dass sie zurzeit nicht am College sein wollte.
                     Sie wolle Ihr Studium erst im kommenden Jahr fortsetzen, sich eine zeitlich befristete
                     Arbeitsstelle suchen, vielleicht im Sommer ein wenig reisen. Sie war zutiefst besorgt,
                     dass ich enttäuscht und mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden sein würde. Deshalb
                     wollte sie mir dies unbedingt von Angesicht zu Angesicht sagen. Zehn Minuten später
                     lachten und weinten wir miteinander und waren wieder beste Freunde.
                  

               

            

             

            Bevor Sara zur Tür hereingekommen war, so erzählte mir mein Freund, sei die Zeit scheinbar
               nur noch im Schneckentempo vorübergegangen. Die Minuten seien dahingekrochen – wie
               das halt so ist, wenn man zu häufig auf die Uhr schaut. Und die schöpferische Energie
               war ebenfalls dahin. Er konnte noch so sehr versuchen, sich mit seiner Arbeit zu beschäftigen,
               die Gedanken kehrten immer wieder zurück zu dem Kloß, der ihm da in der Magengegend
               lag, und zu den Sorgen, die ihm durch den Kopf gingen. Nachdem Sara ihm jedoch geschildert
               hatte, in welchem Dilemma sie steckte und was sie auf dem Herzen hatte, nahm die Zeit
               für ihn wieder einen ganz anderen Charakter an. Die zwei Stunden, die sie über Saras
               Gefühle sprachen und über ihre Absicht, für eine Weile aus dem Studium auszusteigen,
               gingen wie im Flug vorüber.
            

            Dann aber kam die wahre Einsteinsche Magie zur Geltung: Als er sich anschließend wieder
               hinsetzte, um weiter an seinem Artikel zu arbeiten, flogen seine Finger nur so über
               die Tastatur, und er schloss das Projekt in nicht einmal einer Stunde ab. Er hatte
               angenommen, den ganzen Tag dafür zu benötigen, dann genügte jedoch ein Bruchteil der
               veranschlagten Zeit.
            

         
         
            Die Wahrheit über die Zeit und all die Dinge, die Sie eigentlich gar nicht tun wollen

            Nie werden Sie genügend Geld haben, all das Zeug zu kaufen, das Sie nicht brauchen.
               Und Sie werden nie genügend Zeit haben, all die Dinge zu tun, die Sie im Grunde nicht
               tun wollen. Unsere Newtonsche Vorstellung von Zeit und Geld basiert auf Knappheit.
               Die Werbebranche verdient glänzend an diesem Umstand, die meisten von uns sind sich
               hingegen im Unklaren darüber. Die Werbung spornt uns dazu an, viele Dinge haben zu
               wollen, die wir eigentlich nicht brauchen. Und ebenso spornt sie uns dazu an, viele
               Dinge tun zu wollen, die wir eigentlich gar nicht tun möchten. Mit dem Übergang zur
               Einstein-Zeit verschwinden all diese Dinge.
            

            Um zur Einstein-Zeit zu wechseln, müssen Sie eine große Veränderung vornehmen – die den meisten Menschen so was von unvorstellbar zu
               sein scheint, dass viele erst mal nach Luft schnappen, wenn ich ihnen nahelege, dies
               zu tun: Sie müssen die Zeit vollständig für sich in Besitz nehmen. Nur wenige Menschen
               bringen den nötigen Mut auf, einen derart gewagten Schritt zu tun. Aber ich setze
               darauf, dass Sie einer dieser wenigen sind.
            

            Diese Vorstellung ist so ungewohnt, dass man sie auf die gewohnte Art und Weise nicht
               erfassen kann. Erst einmal müssen wir alte, nichtsdestoweniger fehlerhafte Programmierungen
               Schicht um Schicht abtragen, damit wir zu der ebenso eleganten wie schlichten Wahrheit
               vordringen können, die in dieser Vorstellung enthalten ist. Eine der Schichten, die
               es abzutragen gilt, ist Ihre »Zeit-Persona«.
            

            Denn zum Teil hängt das Problem, das wir mit der Zeit haben, mit unserer Persona zusammen. Als Persona wird ein spezifisches Handlungs- und Empfindungsmuster bezeichnet,
               das an einem bestimmten Punkt unseres Lebens als Reaktion auf bestimmte Umstände entstanden
               ist. Der lateinische Begriff Persona bedeutet »Maske« und bildet den Wortstamm des
               uns vertrauten Ausdrucks Persönlichkeit. Vergegenwärtigen Sie sich einmal, welche unterschiedlichen Persona-Ausprägungen
               es in Ihrer Herkunftsfamilie gab. Ein und dieselbe Familie kann ein Kind hervorbringen,
               das eine Rebellen-Persona trägt, ein weiteres Kind mit einer Helfer-Persona und ein
               drittes mit einer Klassenclown-Persona. Wo und wie die jeweilige Persona sich ausprägt,
               zählt zu den großen Geheimnissen, die man im Bereich der Psychologie zu lüften versucht.
               Für uns spielt das keine Rolle, wir richten das Augenmerk lediglich auf den ganz praktischen
               Aspekt der Persona.
            

         
         
            Was Sie über Ihre Persona wissen sollten

            Jeder hat mindestens eine Persona. Die meisten von uns verfügen über zwei oder drei,
               die wir bei unterschiedlichen Anlässen aufsetzen. Eine etwas kniffligere Wahrheit
               wird dabei oft übersehen: Den meisten von uns ist wahrscheinlich nicht klar, dass
               die Persona, die wir tragen, eben in Wahrheit eine Persona ist. Wenn Sie beispielsweise
               die Persona eines schüchternen Kinds tragen, seit Sie in den Kindergarten gegangen
               sind, kann es gut sein, dass Sie als Erwachsener meinen, tatsächlich schüchtern zu
               sein. Hierbei handelt es sich jedoch um eine Art Kostüm. Dieses »Kleidungsstück« haben
               Sie so frühzeitig im Leben übergestreift, und Sie tragen es mittlerweile schon so
               lange, dass Sie es fälschlich für Ihre Haut halten.
            

            Zum Erwachsenwerden gehört unter anderem, dass wir lernen herauszufinden, wo unser
               Denken und Handeln auf einer Persona basiert. Darüber hinaus gehört es dazu, eine
               Persona abzulegen, die zu unserem Glück und Erfolg im Leben nichts beiträgt. Die Rebellin
               oder der Rebell könnte beispielsweise im Alter von fünfundzwanzig Jahren erkennen,
               dass all die Anstrengung, die es kostet, gegen Autoritäten zu rebellieren, ebenso
               gut dafür genutzt werden kann, die Aufmerksamkeit dieser Autoritäten in einem positiven
               Sinn auf sich zu lenken.
            

            Mit dem Thema kenne ich mich aus. Denn ich bin einer dieser Menschen. In der Highschool
               und auf dem College hatte ich zahlreiche Probleme. Nachdem ich die Zwanzig überschritten
               hatte, wurde mir klar, dass sich meine Rebellen-Persona großenteils auf das Bestreben
               zurückführen ließ, die Aufmerksamkeit männlicher Autoritätspersonen auf mich zu ziehen.
               Ich war ohne Vater aufgewachsen, und meine Trauer darüber hielt ich, glaube ich, unter
               einer Schutzschicht aus Wut verborgen. Im Umgang mit Autoritäten führte ich mich auf
               wie die Axt im Wald und erhielt so die Aufmerksamkeit, nach der ich mich sehnte. Auf
               lange Sicht ist letztlich alles gutgegangen, weil ich früh genug wach geworden bin,
               um die Rebellenenergie in Kreativenergie umwandeln zu können.
            

            Eine Zeit-Persona funktioniert in der gleichen Weise. Die meisten von uns machen sich
               bezogen auf die Zeit eine Persona zu eigen, und anschließend vergessen wir, dass es
               sich um eine Persona handelt. Wir verlieren die Tatsache aus den Augen, dass wir sie
               anlegen, daher aber auch wieder abstreifen können. So geht sie uns in Fleisch und
               Blut über, gewinnt einen mehr oder weniger dauerhaften Charakter.
            

            Ich gebe Ihnen zwei Beispiele für solch eine Zeit-Persona von entgegengesetzten Enden
               des Spektrums. Am einen Ende steht der überpünktliche Mensch, die menschliche Stechuhr
               sozusagen: Selbst immer rechtzeitig an Ort und Stelle, pocht er darauf, dass die anderen
               ebenso pünktlich da zu sein haben. Der Überpünktliche reagiert frustriert, wenn jemand
               unpünktlich ist, und ganz besonders bringen ihn diejenigen vom anderen Ende des Spektrums
               auf die Palme – die lahme Ente, der Trödler, der notorische Zuspätkommer. Nehmen wir
               mal an, Sie wären der Zuspätkommer-Persona zuzurechnen, so stünden Sie ständig unter
               dem Druck, sich nicht zu verspäten. Ein Überpünktlicher hingegen macht meist anderen
               Leuten Druck, wenn sie sich nicht an die vereinbarte Zeit halten.
            

            Ich selbst bin einer jener Überpünktlichen. Zwar ist diese Persona mit zunehmender
               Reife ein wenig weicher und umgänglicher geworden. Letztlich aber gilt: einmal ein
               Überpünktlicher, immer ein Überpünktlicher. Ich bin darauf gefasst, dass diese Persona
               mir nicht mehr von der Seite weichen wird, bis ich meinen letzten Atemzug tue.
            

            Eine Zeitlang hatte ich eine Mitarbeiterin, die eine klassische lahme Ente war. Wo
               auch immer sie auftauchen sollte – immer kam sie mit einer gewissen Verspätung. Meistens
               war das kein Problem, weil es bei ihren Aufgaben gewöhnlich nicht auf ein paar Minuten
               ankam. Einmal aber hat es ein Problem verursacht. Sie sollte mich zu einem bestimmten
               Zeitpunkt vom Flughafen abholen. Nach der Ankunft ging ich also hinaus vor das Flughafengebäude,
               wo sie mich schon erwarten würde, wie sie mir versichert hatte. Aber sie war nicht
               da. Damals gehörten Mobiltelefone noch nicht zum Alltag, daher konnte ich nicht in
               Erfahrung bringen, ob sie noch unterwegs war oder den Termin schlicht komplett vergessen
               hatte. Ein paar Minuten blieb ich da draußen in der Kälte und wartete. Dann gab ich’s
               auf und nahm mir ein Taxi.
            

            Eine Stunde später, ich war inzwischen in der Firma, kam sie zur Tür herein und starrte
               mich an: »Wo sind Sie gewesen?«, fragte sie. »Ich habe am Flughafen eine halbe Stunde
               auf Sie gewartet!« Ich traute meinen Ohren nicht. »Wo sind Sie gewesen?«, wollte ich von ihr wissen. »Ich habe zehn Minuten lang da rumgestanden
               und gewartet, bevor ich für 25 Dollar mit dem Taxi hierhergefahren bin.« Darauf gab
               sie mir eine klassische Zuspätkommer-Antwort: »Ich war doch bloß eine Viertelstunde
               zu spät.« Das sagte sie mit dem verzweifelten Unterton des unschuldigen Opferlamms.
               »Woher, bitte sehr, sollte ich das Ihrer Meinung nach wissen«, fragte ich, »ich dachte,
               Sie haben es vollständig vergessen.« Sie verdrehte die Augen, als wolle sie sagen:
               »Wie können Sie denn deshalb bloß so sauer sein?«
            

            Hier prallten die beiden Extreme aufeinander: meine Stechuhr-Persona und ihre Zuspätkommer-Persona.
               Im vorliegenden Fall war die Stechuhr-Persona, der Überpünktliche, freilich für die
               Gehaltszahlungen zuständig. Daher behielt meine Persona die Oberhand. Drei kleine
               Worte drängten sich mir förmlich auf. Ich hielt inne, um sie mir auf der Zunge zergehen
               zu lassen, dann sprach ich sie aus: »Sie sind entlassen!« Nun war sie von den Banden
               meiner Stechuhr-Persona erlöst und verfügte über jedwede Freiheit, ihre Zuspätkommer-Persona
               bei jemand anderem auszuleben.
            

         
         
            Die Einstein-Zeit

            Mit dem Übergang zur Einstein-Zeit übernehmen wir die Verantwortung für die Zeit,
               die uns zur Verfügung steht. Wir selbst sind die Quelle der Zeit, das begreifen wir
               nun. Und diese befreiende Einsicht machen wir uns zu eigen: Da ich die Zeit schaffe, kann ich davon so viel wie nötig hervorbringen! Indem wir diese Aussage vollständig erfassen, vollziehen wir eine bedeutsame innere
               Wandlung. Wir heilen den dualistischen Bruch, an dem der Newtonsche Zeitbegriff krankt.
               Wir stecken nicht länger in einer Konfrontation mit der Zeit, »wir gegen sie«. Wir
               sind die Quelle der Zeit, und indem uns diese Tatsache klarwird, verinnerlichen wir
               die Wahrheit, die darin steckt.
            

            Diese Vorstellung wirklich zu verinnerlichen erfordert Übung und große Achtsamkeit.
               Ich möchte Ihnen zeigen, wie Sie dies am besten üben können und worauf Sie dabei achten
               müssen. Sollten Sie den Eindruck haben, dies alles sei irgendwie schwer nachvollziehbar,
               rufen Sie sich einfach Folgendes in Erinnerung: Bevor Sie gelernt haben, Auto zu fahren,
               haben Sie wahrscheinlich auch gedacht, dies sei furchtbar schwierig. Und Sie waren
               sicher, Sie würden all diese komplizierten Bewegungsabläufe niemals auf die Reihe
               bekommen. Sie haben es aber geschafft! Wenn Sie dazu in der Lage sind, können Sie
               auch den Umgang mit der Einstein-Zeit meistern. Denn das ist wie Autofahren – bloß
               ohne Auto.
            

            Also: Hören Sie auf, zu denken, die Zeit sei »da draußen«. Nehmen Sie die Zeit in
               Besitz, übernehmen Sie die Verantwortung für sie, erkennen Sie an, dass Sie ihre Quelle
               sind. Dann wird die Zeit nicht länger über Sie bestimmen. Beanspruchen Sie die Zeit
               für sich, als Ihre Zeit, und sie wird ihren Anspruch auf Sie aufgeben. Die beste Methode,
               die ich finden konnte, um diesen so entscheidenden Schritt zu vollziehen, besteht
               darin, möglichst geschickt eine bestimmte Frage zu stellen. Diese Frage ermöglicht
               es Ihnen, die Kontrolle über Ihre Zeit und über Ihr Leben zu übernehmen.
            

            Dies ist kein Trick. Auch ohne die Frage zu stellen, könnten Sie wahrscheinlich von
               der Zeit Besitz ergreifen, indem Sie einfach geltend machen, dass Sie sich die Zeit
               nach Belieben einrichten können. Sie können zu sich selbst so etwas sagen wie: »Ich
               erkenne an, dass ich die Quelle der Zeit bin.« Oder Sie schauen in den Spiegel und
               sagen: »Ich bin der Ausgangspunkt der Zeit.« Oder, falls Sie zu jenen Menschen gehören
               sollten, die sich gern die Leviten lesen, können Sie auch etwas in der Art sagen:
               »So was wie Zeit ›da draußen‹ gibt es nicht, Dummkopf. Das kommt alles aus dir selbst,
               aus deinem Innern. Du bist nicht das Opfer der Zeit!« Doch die Frage macht diesen Schritt eindeutig einfacher und
               leichter. Um Zeit im Überfluss hervorzubringen, können Sie sich folgende Frage stellen:
            

             

            Wo in meinem Leben nehme ich etwas nicht vollauf in Besitz? Wozu bekenne ich mich
                  noch nicht voll und ganz?

             

            Sie könnten die Frage aber auch so formulieren:

             

            Was versuche ich zurückzuweisen?

             

            Oder Sie fragen:

             

            Zu welchem Aspekt meines Lebens muss ich mich erst noch bekennen und ihn vollauf in
                  Besitz nehmen?

             

            Die Antwort liegt jederzeit klar auf der Hand. Jedoch zeigt sie sich uns erst, wenn
               wir demütig genug geworden sind, die Frage zu stellen. Der Fragestellung liegt dabei
               folgendes Prinzip zugrunde: Stress und Konflikt werden durch unseren Widerstand hervorgerufen, durch unser Widerstreben dagegen, etwas anzunehmen und von ihm Besitz zu ergreifen. Sofern es in uns, in unserem
               Leben, einen Aspekt gibt, den zu akzeptieren wir nicht voll und ganz bereit sind,
               erleben wir in dem betreffenden Bereich Stress und Spannungen. Der Stress wird in
               dem Augenblick verschwinden, in dem wir den betreffenden Teil unseres Wesens beziehungsweise
               unseres Lebens annehmen und diesbezüglich unseren Besitzanspruch geltend machen: uns
               für zuständig erklären und die Verantwortung übernehmen. Im selben Augenblick geht
               dieser zurückgewiesene Teilaspekt (wieder) in unsere Ganzheit ein – und diese Ganzheit
               ist der Ort, aus dem Wunder erwachsen.
            

            Hat zum Beispiel eines Ihrer Kinder ein Drogenproblem, werden Sie umso mehr Stress
               und Konflikte erleben, je länger Sie leugnen, dass es sich um Ihr Problem handelt.
               Falls Sie sich weigern, sich das Problem anzusehen, wird diese Weigerung nur noch
               größeren Stress und noch mehr Konflikte hervorrufen. Falls Sie es sich zwar ansehen,
               jedoch die Zuständigkeit dafür auf jemand anderen abwälzen wollen, etwa indem Sie
               sagen: »Das ist doch nicht mein Problem. Es ist das Problem meines Kindes«, werden
               Sie umso mehr Stress und Konflikte erleben.
            

            Eine Lösung des Problems bahnt sich in dem Moment an, in dem Sie oder das Kind sich
               für zuständig erklären. Nach meiner Erfahrung kommt es indes selten vor, dass beide
               Personen gleichzeitig Verantwortung übernehmen. Nehmen wir einmal an, Sie erklären
               sich als Erster für zuständig. Vollständig bereinigen lassen wird sich das Problem
               dennoch nur, wenn das Kind ebenfalls Verantwortung übernimmt, vorher nicht. Wenn Sie
               alle beide beschließen, Ihre Zuständigkeit anzuerkennen und die Verantwortung zu übernehmen –
               wie zum Beispiel in der Aussage: »Das ist mein Problem, und ich bin verpflichtet,
               es zu lösen« –, können Sie wahre Wunder bewirken. Solche Wunder habe ich Hunderte
               Male miterleben dürfen.
            

         
         
            So fangen Sie an

            Beginnen Sie mit der Zeit selbst. Tun Sie, was auch immer nötig ist, um sich mit der
               Realität, dass Sie die Quelle der Zeit sind, in Einklang zu bringen. Sobald Sie davon überzeugt sind, fangen Sie
               an, dieser Wahrheit gemäß zu handeln. Eine einfache Möglichkeit besteht darin, sich
               eine strikte Diät zu verordnen: Enthalten Sie sich vollständig jeder Art von Klage
               über die Zeit. Dieser beherzte Schritt holt Sie aus Ihrer Opferrolle der Zeit gegenüber
               heraus. Indem Sie aufhören, sich über die Zeit zu beklagen, setzen Sie den zerstörerischen
               Mythos nicht länger fort, dem zufolge die Zeit als Übeltäter erscheint, Ihnen hingegen
               die Opferrolle zufällt. Bei meinem ersten Anlauf fand ich es erstaunlich mühsam, diese
               Diät durchzuhalten. Mir war gar nicht klar gewesen, wie oft und ausgiebig ich über
               die Zeit klagte.
            

            
               

               
                  Schenken Sie diese Woche den Gesprächen in Ihrem Umfeld besondere Aufmerksamkeit.
                     Achten Sie darauf, wie häufig Ihnen ähnliche Aussagen zu Ohren kommen:
                  

                   

                  »Ich wünschte, ich hätte genug Zeit, noch ein wenig bei Ihnen zu bleiben, um mit Ihnen
                     zu plaudern. Aber leider bin ich furchtbar in Eile.«
                  

                  »Wo ist bloß die Zeit geblieben?«

                   

                  »Der Tag hat einfach nicht genügend Stunden.«

                   

                  »Hätte ich doch bloß eine Stunde mehr Schlaf haben können.«

                   

                  »Würde mich ja so gern mit Ihnen unterhalten, aber ich bin gerade auf dem Sprung …«

                   

                  »Ich muss unbedingt noch zur Bank gehen …«

                   

                  »Im Moment habe ich dafür leider keine Zeit.«

               

            

             

            Jede dieser Aussagen ist eine offene oder verdeckte Klage über die Zeit und kennzeichnet
               die sprechende Person als deren Opfer. Jede derartige Aussage verfährt mit der Zeit
               wie mit einem knapp bemessenen Gut – und vermittelt zugleich die Vorstellung, die
               Zeit sei »da draußen« und »hier drinnen« gebe es nicht genug davon. Jede Aussage beinhaltet
               ein leises Klagelied, welches besagt, die Zeit ist der Sklaventreiber, wir hingegen
               sind die unglückseligen Galeerensklaven, die sich verzweifelt in die Riemen legen,
               um den drohenden Peitschenhieben zu entgehen. Sobald Sie aufhören, sich über die Zeit
               zu beklagen, setzen Sie Energie frei. Und diese brauchen Sie, um im Innern eine ähnliche
               Offensive in Gang zu bringen. Denn mit dem Klagen aufzuhören ist die eine Sache. Etwas
               ganz anderes aber ist es, sich nicht länger so zu fühlen, als seien Sie ein Opfer der Zeit.
            

            Einen bestimmten, weitverbreiteten Satz sollten Sie unbedingt komplett aus Ihrem Repertoire
               verbannen: Im Moment habe ich dafür leider keine Zeit. Wie so viele von uns verwenden Sie diesen Satz vermutlich häufig. Aufgrund der Dinge,
               die Sie in diesem Kapitel erfahren haben, können Sie jetzt wahrscheinlich erkennen,
               dass es sich bei dieser Aussage um eine Lüge handelt. Und zwar aus zwei Gründen: Erstens
               gehört Zeit nicht zu jenen Dingen, die man hat oder nicht hat. Sie sind ihre Quelle,
               und Sie schaffen daher so viel Zeit, wie Sie wollen. Zweitens ist der Satz eine höfliche
               Umschreibung für: »Ich will das jetzt nicht erledigen.« Indem Sie der Zeit die Schuld
               zuschieben, vermeiden Sie es, sich und andere mit der schlichten Wahrheit zu konfrontieren.
            

            Stellen Sie sich mal vor, Sie hätten ein achtjähriges Kind, das zu Ihnen ins Zimmer
               kommt, während Sie an etwas arbeiten, und fragt: »Wollen wir Fangen spielen?« Ihre
               Antwort: »Im Moment habe ich dafür leider keine Zeit.« Stellen Sie sich nun vor, das
               Kind kommt herein und sagt: »Ich bin gerade in einen Nagel getreten, und mein Fuß
               blutet. Kannst du mir bitte helfen?« Daraufhin würden Sie sicherlich nicht antworten:
               »Im Moment habe ich dafür leider keine Zeit.« Tatsächlich aber haben Sie exakt genauso
               viel Zeit wie in jener anderen Situation, in der Ihnen der Zeitmangel als Vorwand
               dient, nicht Fangen spielen zu müssen. Die Wahrheit ist, Sie wollten nicht Fangen spielen, Sie wollen jedoch die Blutung stillen. Indem Sie der Zeit die Schuld zuschieben, manövrieren
               Sie sich einmal mehr in die Opferrolle.
            

         
         
            Wie sich Zeitdruck anfühlt

            Wie fühlt sich Zeitdruck in Ihrem Körper an? Stellen Sie ihn sich in ähnlicher Weise
               vor, wie Sie es von anderen Empfindungen kennen, vom Hunger beispielsweise. Hunger
               registrieren wir im Allgemeinen in Form von unangenehmen Kontraktionen im Magen. Welche
               Empfindung verursacht Zeitdruck? Wie fühlt es sich an, in Eile zu sein? Und wie fühlt
               sich die langsame und träge Seite des Zeitkontinuums an, die Empfindung, die von den
               meisten Menschen »Langeweile« genannt wird?
            

            Ich persönlich spüre Hektik als einen Druck zwischen Wirbelsäule und Herz, der in
               Richtung Vorderseite des Brustkorbs drängt. Ihre Empfindung mag eine andere sein,
               könnte aber auch meiner ähneln. Wenn ich mich auf Zeitdruck einstimme, spüre ich außerdem
               Spannung im Nacken und habe das Gefühl, den Kopf leicht nach vorn zu schieben. Dies
               alles ist kennzeichnend für mich in Eile. Langeweile fühlt sich wie eine gedämpfte,
               schemenhafte Dunkelheit vor meiner Brust an, die vom Schlüsselbein zum Nabel hinunterrinnt.
            

            Während ich mich gerade jetzt im Moment auf diese Empfindungen einstimme, erkenne
               ich, dass ich weitaus lieber in Eile bin, als mich zu langweilen. Falls ich mir eines
               von beidem aussuchen müsste, wäre die Entscheidung eindeutig. Ich habe mein Leben
               großenteils so organisiert, dass Langeweile gar nicht erst auftreten kann.
            

            Wenn ich mich auf das Körpergefühl der Eile einstimme, merke ich, wie mir noch etwas
               anderes zu Bewusstsein kommt: In Eile zu sein ist gar nicht die eigentliche Quelle
               des Gefühls, vielmehr geht dieses auf den kreativen Prozess zurück, der in mir abläuft.
               Ich mag dieses leicht chaotische Gefühl: dass es einen Haufen interessanter Dinge
               herauszufinden gibt, dass es große Fragen aufzuwerfen und dann darauf zu warten gilt,
               welche Antworten sich einstellen werden. Es ist das Gefühl, jene Dinge, an denen ich
               leidenschaftlich interessiert bin, noch nicht ganz klar vor Augen zu haben. Dann fühle
               ich mich absolut lebendig, und ich mag es, wenn ich dieses starke Gefühl möglichst
               oft habe.
            

            Infolgedessen kann ich mich nur an einen einzigen Augenblick in den vergangenen dreißig
               Jahren erinnern, in dem ich mich gelangweilt habe. Dieser Fall von Langeweile kam
               dadurch zustande, dass ich beschlossen hatte, mich mit fünfzig Jahren zur Ruhe zu
               setzen. Als ich seinerzeit diesen Entschluss fasste, stellte ich mir vor, wie ich
               mit meiner Frau gemächlich am Strand entlangschlendere, dann und wann ein Haiku schreibe,
               von den Honoraren und sonstigen Erträgen meiner Bücher lebe und nachdenklich an dem
               Bart zupfe, den ich mir schon seit eh und je hatte wachsen lassen wollen. Meine Frau
               hat den Ruhestand ebenfalls noch lebhaft in Erinnerung. Nach wie vor bezeichnet sie
               ihn als die längsten drei Wochen ihres Lebens.
            

            Wie sich herausstellte, war ich als Ruheständler die absolute Fehlbesetzung. Ich habe
               zwar ausgiebige Strandspaziergänge mit Kathlyn unternommen, und ich habe, glaube ich,
               sogar ein Haiku geschrieben, wenn nicht gar zwei. Doch im Verlauf der dritten Ruhestandswoche
               war ich eines Tages unterwegs am Strand, als mich ganz unerwartet ein Gedanke beschlich:
               Ich langweile mich.

            Nicht etwa, dass ich das Gefühl, in Eile zu sein, vermisst hätte – mir wurde einfach
               klar, dass es meine Natur ist, permanent an irgendetwas, besser noch an drei oder
               vier Dingen gleichzeitig, schöpferisch zu arbeiten. Dann fühle ich mich am lebendigsten.
               Also habe ich mich vom Ruhestand verabschiedet, und der kreative Prozess ist seitdem
               unaufhörlich in Gang geblieben.
            

            Nachdem ich die eindrucksvollen Resultate der »Keine Klagen über die Zeit«-Diät an
               mir selbst hatte beobachten können, versuchte ich, sie auch meinen Patienten schmackhaft
               zu machen. Und sie hatten damit ebenfalls großen Erfolg. Hier ein paar Beispiele:
            

            
               

               
                  »Wir haben festgestellt, dass wir mehr Dinge erledigen konnten, ohne uns dabei in
                     Eile zu fühlen.«
                  

                   

                  »Am Ende eines Arbeitstages waren wir nicht mehr so müde.«

                   

                  »Auf einmal hatten wir Zeit, in aller Ruhe Gespräche zu führen, die wir in der Vergangenheit
                     vorzeitig abgebrochen hätten.«
                  

               

            

             

            Einer meiner Klienten, leitender Mitarbeiter einer Künstleragentur, lieferte mir ein
               besonders anschauliches Beispiel für die Veränderungen, die er an sich selbst erlebte:
            

            
               

               
                  »Ich würde folgenden Vergleich wählen: Es kam mir ungefähr so vor, als hätte ich begriffen,
                     dass ich mein Auto mit den Händen lenken konnte statt mit den Ellbogen. Mit einem
                     Mal schien eine ganze Menge hektischer Betriebsamkeit schlicht überflüssig zu sein.
                     Bevor ich die Verantwortung für meine Zeit übernommen habe, hatte ich das Gefühl,
                     in einem Boxring zu stehen und unablässig gegen die Zeit zu kämpfen. Ich habe die
                     Zeit als starken, bedrohlichen Druck angesehen, der stets unmittelbar davorzustehen
                     schien, mich zu überwältigen. Als ich gelernt habe, wie die Dinge in Wahrheit liegen –
                     dass ich selbst die Quelle der Zeit und des Drucks bin –, kam es mir so vor, als würde mir eine gewaltige Last von den Schultern
                     genommen.«
                  

               

            

             

            Treffender könnte man das Gefühl kaum beschreiben.

         
         
            Eine Einladung

            An dieser Stelle wäre es eigentlich üblich, dass ich zu Ihnen so etwas sage wie: »Nehmen
               Sie sich reichlich Zeit, die praktische Anwendung dieser Prinzipien zu erlernen.«
               Das werden wir jedoch, da Sie ja die Quelle der Zeit sind, entsprechend abändern:
               »Schaffen Sie sich reichlich Zeit, die praktische Anwendung dieser Prinzipien zu erlernen.«
            

            Für die Einsicht – dass wir die Quelle der Zeit sind, die Zeit keinen Druck auf uns
               ausübt und wir so viel Zeit erschaffen können, wie wir benötigen – brauchen wir nur
               den Bruchteil einer Sekunde. Diese Einsicht in den Alltag zu integrieren bedarf jedoch
               ausgiebiger Übung und, an vorderster Stelle, großer Achtsamkeit. Passen Sie gut auf:
               Klagen über die Zeit sollten weder aus Ihrem Mund kommen noch als Gedanke durch Ihren
               Kopf schwirren. Indem Sie auf die entsprechenden Gedanken aufmerksam werden und sie
               auflösen, einen nach dem anderen, werden Sie immer weniger Anzeichen von Hektik in
               Ihrem Leben feststellen können, und zugleich werden Sie sehr viel mehr geschafft bekommen.
            

            Jetzt mache ich Ihnen meinen Platz frei und übergebe Ihnen die Verantwortung. Ich
               habe Ihnen alles über die Einstein-Zeit mitgeteilt, und Sie wissen nunmehr alles,
               was Sie für die Umsetzung in die Praxis brauchen: Bahn frei für die guten Zeiten!
            

         
      
   
      
         7 
Das Beziehungsproblem lösen
         

         Wie wir in der Liebe und der Wertschätzung über das obere Limit hinausgelangen

         Der entscheidende und für uns alle wichtige Schritt besteht darin, mehr positive Energie,
            Erfolg und Liebe zulassen und damit umgehen zu können. Das wissen Sie mittlerweile.
            Vor allem kommt es darauf an, unser Augenmerk nicht mehr auf die Vergangenheit zu
            richten, sondern unsere Toleranzgrenze für all die Dinge zu erhöhen, die jetzt in unserem Leben gut laufen. Falls wir nicht lernen, wie wir das erreichen können,
            werden sämtliche Bereiche unseres Lebens davon in Mitleidenschaft gezogen.
         

         In besonders augenfälliger Weise gilt das für den Bereich unserer Partnerschaftsbeziehungen.
            Sobald wir auf unser Upper-Limit-Problem stoßen, leiden Beziehungen besonders massiv
            darunter. Mehr noch: Je erfolgreicher Sie sind, umso holperiger verlaufen in der Regel
            Ihre Beziehungen. Warum das so ist, werde ich hier erklären – und darüber hinaus zeigen,
            wie Sie eine Kollision mit dieser letzten, so weit verbreiteten Barriere vermeiden
            können.
         

         Bisher gibt es kaum Studien zu den Partnerschaftsbeziehungen erfolgreicher Menschen.
            Eine der ganz wenigen verdanken wir John Cuber und Peggy Harroff. Sie haben 437 sehr
            erfolgreiche Menschen befragt und sind zu dem Ergebnis gekommen, dass 80 Prozent von
            ihnen eine unbefriedigende Ehe oder Langzeitbeziehung führen. Lediglich etwa 20 Prozent
            der Paare lebten in Beziehungen, die von den Autoren als vital eingestuft wurden. Die Beziehungen der 80 Prozent erwiesen sich hauptsächlich in
            dreierlei Hinsicht als unbefriedigend:
         

          

         
            	In leblos gewordenen Beziehungen blieben die Partner zusammen, obwohl sie seit Jahren nicht
               mehr ineinander verliebt waren. Sie wahrten lediglich die Fassade, mitunter schon
               seit Jahrzehnten. Von außen betrachtet schienen die Beziehungen vielfach in Ordnung
               zu sein. Zwischen den Partnern herrschte jedoch wenig oder gar keine Leidenschaft.
            

            	In Beziehungen der passiv-angenehmen Art hatten die Partner von vorneherein nie echte Leidenschaft füreinander empfunden.
               Ihre Beziehung basierte eher auf einer liebevollen Freundschaft; sie verhielten sich
               weitgehend wie Geschäftspartner. Die niedrig gesteckten Erwartungen brachten es mit
               sich, dass sie nur selten voneinander enttäuscht waren. Aufgrund der geringen Erwartungen
               gab es auch nur wenige Auseinandersetzungen, und so plätscherte ihre Beziehung in
               routiniertem Einvernehmen vor sich hin.
            

            	In konfliktgeprägten Beziehungen hatten die Partner einen Lebensstil entwickelt, der auf ständigen Konflikten
               basierte. Ob sie nun länger in ständige Streitereien verstrickt waren, die vor sich
               hin köchelten, oder ob immer wieder hitzige Konflikte entbrannten – sie verharrten
               in einer langfristigen Auseinandersetzung, die nur vorübergehend durch Waffenstillstandsphasen
               unterbrochen wurden. Sie schienen in den Konfliktsituationen sogar regelrecht aufzublühen.
            

         

          

         Ich war völlig desillusioniert, als ich diese Zahlen zum ersten Mal las. Wenn diese
            enorm erfolgreichen Menschen in derart trübseligen Beziehungen lebten, gab es dann
            für unsereinen überhaupt Hoffnung? Mittlerweile ist es zwanzig Jahre her, dass ich
            diese Studie erstmals zu Gesicht bekam, und dank der Arbeit mit Menschen und ihren
            Beziehungen habe ich in diesem Bereich viele Erfahrungen gesammelt. Die Situation
            ist meiner Meinung nach heute im Großen und Ganzen noch dieselbe wie damals, als Cuber
            und Harroff ihre Ergebnisse erstmals der Öffentlichkeit präsentierten. Mit anderen
            Worten: Ich glaube, dass erfolgreiche Menschen nach wie vor zum überwiegenden Teil
            in trübseligen Beziehungen leben.
         

         Inzwischen weiß ich allerdings erheblich mehr darüber, wie es in ihrem Leben so weit
            gekommen ist. Was aber noch viel wichtiger ist: Ich weiß erheblich mehr darüber, wie
            man es vermeiden kann, in jene Fallen zu tappen, in denen viele erfolgreiche Menschen
            feststecken. Heutzutage bin ich da also weit zuversichtlicher als vor zwanzig Jahren.
            Und das aus gutem Grund: Mit eigenen Augen habe ich gesehen, dass viele vom Erfolg
            verwöhnte Menschen ihre Partnerbeziehungen – mögen sie nun leblos, passiv-angenehm
            oder konfliktgeprägt gewesen sein – in eine quicklebendige, eine vitale Verbindung
            zu verwandeln vermochten.
         

         Es gibt zwei Hauptgründe dafür, warum erfolgreiche Menschen trübselige Beziehungen
            haben: zum einen, weil sie erfolgreich sind, und zum anderen, weil sie nicht wissen,
            auf welche Weise das Upper-Limit-Problem in ihrem Leben herumwerkelt. Der schlichte
            Umstand, dass man erfolgreich ist, vergrößert schon die Wahrscheinlichkeit, dass eine
            Beziehung problematisch wird. Denn dadurch haben beide Partner in höherem Maß mit
            dem Upper-Limit-Problem zu tun. Lassen Sie mich Ihnen ein Beispiel geben.
         

         Eines Tages wurde ich von einem prominenten Paar konsultiert, das eindeutig zur Kategorie
            der konfliktgeprägten Beziehungen zählte. Während der ersten fünf Jahre waren die
            Dinge in ihrer Beziehung ziemlich gut gelaufen. Als sie jedoch mit einem Mal sehr
            erfolgreich und entsprechend berühmt wurden, löste dies ihren Oberlimit-Schalter aus.
            Sie waren nun auf den Titelblättern diverser Zeitschriften zu finden und lernten auch
            die hässlichen Seiten des Erfolgs wie zum Beispiel Paparazzi oder Stalker kennen.
            Zu dem Zeitpunkt, als sie mich aufsuchten, hatten sie schon seit fast zwei Jahren
            andauernd in Zank und Streit gelebt.
         

         Eine der maßgeblichen Triebkräfte für das Upper-Limit-Problem, rufen Sie sich das
            bitte in Erinnerung, besteht in jener unzutreffenden Überzeugung, die besagt: »Ich
            bin im Grunde mit Mängeln behaftet und habe keinen Erfolg verdient.« Diese irrige
            Überzeugung war auch in einer frühen Lebensphase der beiden Berühmtheiten vorherrschend.
            Erkennen konnten sie diese Tatsache allerdings erst, als sie von dem Upper-Limit-Problem
            erfuhren. Als ich ihnen seine Wirkungsweise erklärte und ihnen verdeutlichte, wie
            alte Überzeugungen wieder zum Vorschein kommen, um uns erneut in das vertraute negative
            Selbstverständnis zurückzuholen, wurden ihre prominenten Gesichter ganz blass.
         

         Als mir selbst seinerzeit zum ersten Mal dämmerte, wie sehr ich immer wieder selbst
            meine Anstrengungen sabotiert habe, die ersehnte Liebe tatsächlich zu erhalten, da
            war es mir kein bisschen anders ergangen. Manche dieser Entdeckungen habe ich glücklicherweise
            gemacht, bevor ich 1980 Kathlyn kennenlernte. Daher blieb es ihr und mir dankenswerterweise
            erspart, dass unsere Beziehung als Versuchslabor für all meine frühen Experimente
            herhalten musste. Zu dem Zeitpunkt, als ich ihr begegnet bin, hatte ich bereits gesehen,
            wie zerstörerisch sich meine Barrieren auswirkten, wenn es darum ging, Liebe zu geben
            und sie zu empfangen. Insbesondere hatte ich gesehen, welche Macht der Projektion
            innewohnt – ein Thema, das meines Erachtens unbedingt auf dem Lehrplan jeder Schule
            in aller Welt stehen müsste.
         

         Löst man sich von der Gewohnheit zu projizieren, kann in Beziehungen unglaublich viel
            Energie freigesetzt werden. Projektion bedeutet, dass Sie jemand anderem etwas zuschreiben,
            das in Wahrheit auf Sie selbst zutrifft. Das hatte ich bereits kurz angesprochen.
         

         Beispielsweise beklagt sich ein Mann bei mir, seine Frau sei zu passiv. Wenn er seine
            Projektion als solche erkennen und sich eingestehen würde, könnte die Aussage lauten:
            »Mit einer Partnerbeziehung, in der die Frau stark und gleichberechtigt ist, habe
            ich nicht umzugehen gelernt. Darum sorge ich für Beziehungen, in denen die Frauen
            passiv sind.«
         

         Und eine Frau beschwert sich vielleicht über ihren dominanten Partner, der sie an
            ihrer Selbstverwirklichung hindere. Wird sie sich ihrer Projektion bewusst, könnte
            die gleiche Frau stattdessen sagen: »Ich ziehe Männer an, die dominant sind und mich
            kontrollieren. Denn ich habe nicht gelernt, mein eigener Herr zu sein und meinen Platz
            in der Welt voll in Anspruch zu nehmen.«
         

         Projektion ist die Quelle von Machtkämpfen, die in Partnerbeziehungen nicht nur Unmengen
            von Energie verschlingen, sondern auch für Vertrautheit keinen Raum mehr lassen. In
            Machtkämpfen versuchen zwei Personen herauszufinden, wessen Version der Wirklichkeit
            die Oberhand behalten wird. Bei problembehafteten Beziehungen erschöpft sich ein Großteil
            der Energie durch derartige Machtkämpfe, in denen ausgefochten wird, wer im Recht,
            wer im Unrecht und wer das größere Opfer ist. Gesunde Paarbeziehungen können freilich
            nur zwischen zwei Gleichberechtigten bestehen. Wenn nicht beide Beteiligte zu 100
            Prozent die Verantwortung übernehmen, hat man es mit einer Verstrickung zu tun, nicht
            mit einer partnerschaftlichen Verbindung. Und es gibt nur eine einzige Möglichkeit,
            eine Verstrickung in eine partnerschaftliche Beziehung umzuwandeln: Beide Beteiligte
            müssen sich von Projektionen frei machen und erkennen, dass sie beide zu 100 Prozent
            die Schöpfer ihrer Wirklichkeit sind. Sobald man den Machtkämpfen ein Ende gesetzt
            hat, lässt sich mit der eingesparten Energie gemeinsam ungleich viel mehr schaffen,
            als die beiden Partner es im Alleingang gekonnt hätten.
         

         Wenn in einer Beziehung beide Partner das Upper-Limit-Problem erkennen, können sie
            die Thermostateinstellung für das obere Limit nach oben verändern und so mit immer
            mehr positiver Energie umgehen. Dafür gibt es unterschiedliche Möglichkeiten. Wenn
            Sie darauf achten, wie Sie Liebe und andere positive Energie einschränken, haben Sie
            das Problem allein dadurch schon zu einem Großteil gelöst. Holen Sie sich »auf den
            Boden« herunter, indem Sie essen? Trinken Sie zu viel? Weisen Sie Komplimente zurück?
            Müssen Sie feststellen, dass Sie während des Liebesakts an andere Dinge denken? Werden
            Sie krank, wenn sich in Ihrer Beziehung eine Gelegenheit ergibt, innige Nähe zu erleben?
            Halten Sie sich in Gesprächen zurück, statt auf Ihre Mitmenschen zuzugehen?
         

         Bei erfolgreichen Paaren nimmt das Upper-Limit-Problem größere Ausmaße an, weil beide
            jeweils das Streben des Partners nach einem Leben in der Genius-Zone potenzieren.
            Und in einem dementsprechenden Synergie-Effekt verstärken sie zugleich wechselseitig
            die Tendenz, sich selbst zu sabotieren. Bei Paaren, die dieses Stadium hinter sich
            lassen wollen, sollten beide Partner den festen Vorsatz fassen, über ihr oberes Limit
            hinauszuwachsen, so dass sie beide in ihrer Genius-Zone leben können. Wenn beide sich
            engagiert darum bemühen, dorthin zu gelangen, fällt es ihnen wesentlich leichter.
         

         Nichtsdestoweniger handelt es sich hier um eine gigantische Aufgabe, und zwar aus
            zwei Gründen: Zum einen haben die meisten von uns wenig Erfahrung darin, gesunde Beziehungen
            zu beobachten; zum anderen ist es eine neue Herausforderung innerhalb der Evolution,
            gesunde Beziehungen zu haben. In der Evolution der Menschheit ging es während der
            ersten paar Millionen Jahre ums Überleben, und die Kommunikation beschränkte sich
            großenteils auf den Austausch von Grunzlauten. Die Vorstellung, bei Beziehungen gehe
            es um menschliche Erfüllung, intensive Gespräche und Hingabe, ist unbekanntes Terrain.
            Wer sich auf den Weg der bewussten Persönlichkeitsentfaltung begibt, sollte sich vergegenwärtigen,
            dass wir viele Millionen Jahre der Evolution mit uns herumschleppen.
         

         Indem wir uns für mehr Liebe und ein höheres Maß an positiver Energie öffnen, sorgen
            wir dafür, dass alte Programmierungen aus unserem System aussortiert werden. Doch
            unmittelbarer, unverfälschter Kontakt zu einem anderen Menschen versetzt uns in ein
            Hochgefühl. Dadurch wird der Oberlimit-Schalter betätigt, und sofort wollen wir auf
            eine niedrigere, uns besser vertraute Erfahrungsebene zurückkehren.
         

         In Partnerbeziehungen kann man positive Energie auf verschiedene Weise einschränken.
            So können wir etwa aus Angst vor Nähe zu einem Zeitpunkt, an dem wir die Möglichkeit
            hätten, Zärtlichkeiten miteinander auszutauschen, einen Streit vom Zaun brechen. Oder
            wir sind nicht offen. Zum Beispiel haben wir Angst vor großer Nähe, doch statt möglichst
            genau zu schildern, was wir empfinden (»In der Bauchgegend hatte ich so ein angespanntes
            Gefühl, und meine Haut zog sich zusammen, als ich dich sagen hörte …«), ziehen wir
            uns zurück; was wir eigentlich darüber sagen könnten, das behalten wir für uns. Eine
            andere Möglichkeit, positive Energie einzuschränken, zeigt sich in dem Bedürfnis,
            den Partner zu kontrollieren beziehungsweise über ihn zu bestimmen (oder in dem Bedürfnis,
            selbst kontrolliert beziehungsweise dominiert zu werden). Wenn wir beispielsweise
            immer recht behalten müssen, bleibt zum Glücklichsein kein Raum mehr.
         

         Falls Sie im Leben Erfolg haben und in einer engen Partnerbeziehung leben, werden
            Sie wahrscheinlich die folgenden Anregungen hilfreich finden:
         

          

         
            	Stellen Sie sicher, dass Sie sich in einem eigenen Raum oder Bereich genügend Zeit
               für sich selbst nehmen. Dieser Ort ist dafür da, dass Sie den unabhängigen Teil Ihrer
               selbst fördern, ihn hegen und pflegen. Im Menschen wirken zwei gleich starke Antriebskräfte:
               der Drang, mit dem geliebten Menschen zu verschmelzen, sowie der Drang, eine eigenständige,
               unabhängige Person zu sein. Soll eine Partnerbeziehung glücken, müssen beide Kräfte
               zu ihrem vollen Recht kommen. Eine enge Partnerschaftsbeziehung setzt hochwirksame
               Transformationskräfte in Gang, und Sie benötigen viel Ruhe, um das gezündete Reizfeuerwerk
               zu verarbeiten. Wenn Sie lernen, sich bewusst immer wieder eine Auszeit von der Beziehung
               zu nehmen, werden Sie das nicht länger unbewusst tun müssen, indem Sie einen Streit
               anzetteln oder auf andere Weise Vertrautheit zunichtemachen. Gehen Sie alleine spazieren,
               gönnen Sie sich einen Kinobesuch, verbringen Sie einen Nachmittag damit, zu tun, wonach
               Ihnen gerade der Sinn steht. In dieser Zeit, die Sie allein verbringen, werden Ihre
               »Akkus« aufgeladen. Und Sie können mit dem Menschen, den Sie lieben, immer mehr vertraute
               Nähe genießen.
            

            	Legen Sie größten Wert darauf, auch kleine Wahrheiten auszusprechen, insbesondere
               in Bezug auf Ihre Gefühle. Üben Sie sich darin und verfeinern Sie die Fähigkeit, solch
               schlichte Wahrheiten zu kommunizieren wie: »Ich bin traurig.« Oder: »Ich habe Angst.«
               Oder: »Ich bin wütend.« Sich über Gefühle, Träume, Wünsche und sonstige innere Erfahrungen
               auszutauschen schafft eine tiefe Vertrautheit in Beziehungen.
            

            	Wenn Emotionen in der Luft liegen, wie es in engen Beziehungen häufig vorkommt, sollten
               Sie auf gar keinen Fall versuchen, diese sich selbst oder Ihrem Partner auszureden.
               Entfernen Sie Redewendungen wie »Wein doch nicht!« oder »Es gibt überhaupt keinen
               Grund, wütend zu sein!« aus Ihrem aktiven Wortschatz. Gefühle wollen gefühlt werden.
               Ermuntern Sie sich also gegenseitig, jeweils den gesamten Emotionszyklus zu durchlaufen.
               Falls Sie traurig sind, überlassen Sie sich diesem Gefühl, bis Ihnen nicht länger
               traurig zumute ist. Das Gleiche gilt für Angst, Wut, Glück und Zufriedenheit oder
               jedes andere Gefühl. Gefühle zu ersticken und zu verbergen führt unweigerlich zu Beziehungsproblemen.
            

            	Berühren Sie einander so oft wie möglich ohne sexuelle Absicht. Erotische Berührungen
               sind wunderbar, nichtsdestoweniger hat der Mensch das Bedürfnis nach ausgiebiger,
               nicht sexuell geprägter Berührung. Ein liebevoller Händedruck oder eine Berührung
               an der Schulter kommunizieren Liebe, Fürsorglichkeit und Geborgenheit, wie Worte dies
               niemals zu tun vermögen.
            

            	Nachdem Sie zu neuen Höhen inniger Vertrautheit aufgestiegen sind, kommen Sie auf
               eine positive Art und Weise wieder auf den Boden zurück. Viele Menschen inszenieren
               nach einer Phase tiefer Verbundenheit unbewusst einen Streit, verursachen einen Unfall
               oder sonstige Missgeschicke, um wieder auf den Boden zu kommen. Doch um sich zu erden,
               brauchen Sie wahrhaftig nicht derart schmerzhafte Methoden! Gehen Sie lieber spazieren
               und erfreuen Sie sich an der Natur, machen Sie sauber oder räumen Sie auf. Dergestalt
               wieder auf dem Boden der Alltagsgegebenheiten zu landen funktioniert viel besser und
               macht wesentlich mehr Freude.
            

            	Unterhalten Sie freundschaftliche Beziehungen zu mindestens drei Menschen, mit denen
               Sie einen konspirativen Oberlimit-Kreis formieren können. Das Wort konspirativ kommt
               aus dem Lateinischen und bedeutet wörtlich übersetzt »gemeinsam atmen«. Ich möchte,
               dass Sie eine Konspiration von solcher Art ins Leben rufen. Spüren Sie die Kraft von
               zwei oder mehr Menschen, die auf ein segensreiches Ziel zum Wohl aller hinarbeiten.
               Reden Sie über das Upper-Limit-Problem und achten Sie aufeinander: Wechselseitig werden
               Sie erkennen, wo gerade der eine oder der andere von Ihnen in ein Oberlimit-Verhalten
               verfällt – sich Sorgen macht, krank wird, Unfälle hat und so weiter. Sie und Ihr konspirativer
               Zirkel werden einander immer wieder behutsam vor Augen führen, dass jeder von Ihnen
               auf der Grundlage der eigenen Überzeugungen seine Lebenserfahrung selbst gestaltet.
               Sie werden einander daran erinnern, diese Überzeugungen zu überprüfen, damit sichergestellt
               ist, dass sie Ihnen Raum lassen für ultimativen Erfolg im Leben und in der Liebe.
               Wenn Sie ins Straucheln geraten und zu Fall kommen, was uns allen von Zeit zu Zeit
               passiert, werden Sie und Ihre konspirativen Freunde einander daran erinnern, tiefer
               durchzuatmen und sich wieder in die eigene Mitte zu begeben, um sich erneut für die
               Empfindung eines höheren Maßes an Liebe, Reichtum und Erfolg zu öffnen, als Ihnen
               jemals zuvor zuteilgeworden ist.
            

         

          

         Wenn Sie ein erfolgreicher Mensch sind und in einer Beziehung mit einem anderen erfolgreichen
            Menschen leben, so haben Sie sich auf eine der größten aller menschlichen Herausforderungen
            eingelassen. Aus meiner Sicht ist dies eine wirklich abenteuerliche Reise, und jeder
            Augenblick auf dieser Reise bietet uns ein unglaublich großes Potenzial, Neues hinzuzulernen
            und wahre Freude zu erfahren. Mit all den Gedanken und Methoden, die in diesem Buch
            besprochen wurden, steht Ihnen jetzt alles zur Verfügung, was Sie benötigen, um die
            Segel zu hissen und sich durch all die Strudel und Strömungen einer innigen Beziehung
            zu navigieren. Alles Weitere ist Übungssache. Egal, wie herausragend wir darin sein
            mögen, viel Geld zu verdienen, Musik zu machen oder Suppe zu kochen, wenn es um Gefühle
            geht und wenn es darum geht, Liebe zum Ausdruck zu bringen, sind wir alle Amateure.
            Mir gefällt das, denn es verleiht jedem Moment des Lebens das großartige Gefühl, dass
            man einen intensiven Lernprozess durchläuft.
         

         Mich selbst als Anfänger zu betrachten in einem Bereich, in dem ich als Experte gelte,
            das sorgt dafür, dass mir eine unbekümmerte Demut erhalten bleibt. Außerdem weiß ich
            aus schmerzlicher Erfahrung: In dem Moment, in dem ich diese Haltung unbeschwerter
            Demut verliere und in Selbstgerechtigkeit oder Überheblichkeit verfalle, wird das
            Universum ebenso unbekümmert auf unerwartete Weise einschreiten, damit ich wieder
            demütig werde. Das Universum bringt uns die notwendigen Lektionen mit dem zarten Kitzeln
            einer Feder bei oder aber mit der Holzhammermethode. Das hängt ganz von unserer Offenheit
            und Bereitwilligkeit ab, die jeweilige Lektion zu erlernen. Wenn wir uns störrisch
            verhalten und in die Defensive gehen, so betteln wir geradezu darum, mit der Holzhammermethode
            traktiert zu werden. Wenn wir uns öffnen, lern- und wissbegierig sind, lockt das die
            Feder herbei. Bei mir hat es lange gedauert, bis ich herausgefunden habe, wer die
            Verantwortung dafür trug, dass meine Lektionen so schmerzhaft waren.
         

         Um Zusammenstöße mit dem Universum zu vermeiden, mache ich folgenden Vorschlag: Wir
            alle nehmen eine Haltung ein, die uns dazu befähigt, in jedem Augenblick unseres partnerschaftlichen
            Zusammenlebens offen genug zu sein, um etwas hinzulernen zu können. Jede Interaktion
            trägt die Möglichkeit zu einer tiefgehenden Verbindung mit dem geliebten Partner,
            mit uns selbst oder mit dem Kosmos in sich. Eine Partnerbeziehung ist der ultimative
            spirituelle Weg. Denn sie konfrontiert uns – gerade in Situationen, in denen wir dazu
            neigen, unser Gegenüber abzulehnen – mit der Herausforderung, zu lieben und den Partner
            mit offenen Armen anzunehmen. Vor allem aus diesem Grund tritt Spiritualität nirgendwo
            sonst so deutlich sichtbar zutage wie in der Partnerbeziehung.
         

         Offen dafür zu sein, aus der Interaktion mit dem Partner in jedem Augenblick zu lernen,
            ist der Schlüssel zu einer spirituellen Weiterentwicklung, die durch die Partnerschaft
            angestoßen wird. Indem wir solch eine Offenheit entwickeln und wahren, heißen wir
            all das Auf und Ab einer Beziehung herzlich willkommen, statt uns der einen oder anderen
            Situation zu widersetzen. Jedem Augenblick begegnen wir in geistiger Offenheit und
            mit einer von Herzen kommenden Bereitschaft. Diese Haltung reduziert Reibereien, vergrößert
            die Möglichkeit, tiefe Verbundenheit zu erfahren, und bewahrt uns davor, bei rauer
            See Schiffbruch zu erleiden.
         

         Gestatten Sie mir, das Kapitel über erfolgreiche Menschen und Partnerschaftsbeziehungen
            in diesem Sinn mit einem Gedicht des Mystikers Hafis, der im 14. Jahrhundert gelebt
            hat, zu beschließen.
         

         
            Eingeladen vom Göttlichen

            Du bist eingeladen, dem Göttlichen zu begegnen. Einer derartigen Einladung vermag
                  niemand zu widerstehen!

             

            Jetzt bleiben dir nur zwei Möglichkeiten:

            Du kannst zum Göttlichen kommen, bereit zu tanzen.

             

            Oder:

            Auf einer Bahre in die göttliche Notaufnahme getragen werden.

         
      
   
      
         Resümee

         Auf Ihrem Weg zu größerem Erfolg, zu mehr Liebe, Reichtum und Kreativität in Ihrem
            Leben werden Sie unweigerlich auf das Upper-Limit-Problem stoßen. Dieses ist, so sage
            ich, das einzige Problem, das Sie wirklich lösen müssen. Es ist zwar eine echte Herausforderung,
            macht uns zugleich aber ein Geschenk von unschätzbar großem Wert. Dieses offenbart
            sich Ihnen ganz von selbst, wenn Sie dem Problem auf den Grund gehen und es lösen.
            Das Geschenk besteht in einer Beziehung der besonderen Art: in einer lebendigen Verbindung
            mit der Ihnen innewohnenden Quelle der schöpferischen Genialität.
         

         Das Upper-Limit-Problem besteht in der menschlichen Neigung, uns selbst zu sabotieren,
            sobald wir das obere Limit, eine künstliche Beschränkung, die wir uns selbst auferlegt
            haben, überschritten haben. Verursacht wird das Upper-Limit-Problem durch eine zu
            niedrige Thermostateinstellung in Bezug auf die Fähigkeit, unseren ultimativen Erfolg
            zu erreichen und an ihm unsere ungetrübte Freude zu haben. Diese niedrige Thermostateinstellung
            wurde zu einem frühen Zeitpunkt in unserem Leben vorgenommen, also in einer Zeit,
            als wir noch nicht selbstständig denken konnten. Wenn wir später davon träumen, große
            Ziele zu erreichen, und uns dann in der Liebe, in der Kreativität und in unserem Wohlstand
            in Bereiche begeben, die oberhalb unserer alten Thermostateinstellung liegen, geraten
            wir in Konflikt mit der künstlichen Begrenzung unseres Erfolgs, die auf unbewusst
            getroffene Kindheitsentscheidungen zurückzuführen ist. Solange wir das Upper-Limit-Problem
            nicht lösen, werden wir weiterhin Mittel und Wege finden, uns immer wieder runterzuziehen,
            nachdem wir über unsere alte Einstellung hinausgetragen worden sind.
         

         Die Kindheitsentscheidungen wurden unbewusst getroffen, als wir uns in schwierigen
            Familienverhältnissen zurechtfinden mussten. Diese unbewussten Entscheidungen werden
            zu Barrieren, die es zu überwinden gilt, damit wir unseren Erfolg in vollem Umfang
            zum Ausdruck bringen und genießen können. Vier derartige Barrieren gibt es:
         

         
            

            
               Die erste Barriere besteht in der irrigen Überzeugung, im Grunde seien wir irgendwie
                  mit Fehlern behaftet. Tragen wir dieses Gefühl in uns, so sabotieren wir den eigenen
                  Erfolg, weil wir meinen, im Kern schlecht zu sein. Wenn etwas Gutes geschieht, müssen
                  wir es vermasseln, um einen Ausgleich, ein Gegengewicht zu schaffen, denn schlechten
                  Menschen dürfen keine guten Dinge widerfahren.
               

                

               Die zweite Barriere besteht in der falschen Überzeugung, durch den erreichten Erfolg
                  seien wir denjenigen Menschen gegenüber, mit denen wir in früheren Lebensabschnitten
                  zusammen waren, illoyal und unser Kontakt zu ihnen werde abreißen. Falls wir dieses
                  Gefühl in uns bergen, sabotieren wir den eigenen Erfolg, weil wir meinen, die Verbindung
                  zu unseren Wurzeln zu verlieren, sobald wir uns zu weit hinauf in die Stratosphäre
                  erheben.
               

                

               Die dritte Barriere besteht in der irrigen Überzeugung, wir seien eine Belastung für
                  die Welt. Tragen wir dieses Gefühl mit uns herum, so sabotieren wir den eigenen Erfolg,
                  um nicht zu einer noch größeren Belastung zu werden.
               

                

               Die vierte Barriere besteht in der falschen Überzeugung, wir müssten die Strahlkraft
                  unserer brillanten Begabungen dämpfen, damit wir nicht jemand anderen in den Schatten
                  stellen. Solange dieses Gefühl in uns vorhanden ist und wir es weiterhin aufrechterhalten,
                  haben wir die Tendenz, uns zurückzuhalten, wo wir das volle Potenzial der uns innewohnenden
                  schöpferischen Genialität zum Ausdruck bringen könnten.
               

            

         

          

         Wenn wir verstehen, warum wir uns die entsprechenden Einschränkungen auferlegt haben,
            setzt dies neue Energie in uns frei. Aus diesem Reservoir können wir nun schöpfen
            und weiteren Antrieb gewinnen, um Reichtum, Liebe und Kreativität in bislang nicht
            gekanntem Ausmaß zu erleben. Wenn wir uns also in dem Bestreben, unsere einzigartige
            schöpferische Genialität zum Ausdruck zu bringen, immer weiter selbst entfalten und
            weiterentwickeln, werden wir uns gewiss über die alten Barrieren erheben. Und so stellen
            wir uns diesen Prozess am besten als eine Reise vor, in deren Verlauf wir immer und
            immer wieder das obere Limit übersteigen.
         

         Der Lohn für unsere Bemühungen ist ein Geschenk von bleibendem Wert: Wir führen ein
            Leben, das alle Regenbogenfarben unseres Potenzials zum Vorschein kommen und erstrahlen
            lässt, ein Leben in der Zone unserer schöpferischen Genialität. In diesem Bereich
            erfreuen wir uns an dem Reichtum, dem Erfolg und der Liebe, die wir hervorbringen,
            und inspirieren unsere Mitmenschen, wohin wir auch gehen in der Welt.
         

         Wir überwinden unser Upper-Limit-Problem immer dann, wenn wir innerlich Raum schaffen
            für das Erleben von mehr Liebe, Reichtum und Erfolg. Das geschieht von Moment zu Moment
            und läuft etwa folgendermaßen ab: Wir ertappen uns dabei, wie wir uns Sorgen machen
            oder einen Streit anzetteln. Plötzlich wird uns klar, dass wir oberlimitieren. Wir
            lassen den belastenden Gedankengang los beziehungsweise lösen uns, wenn wir verärgert
            oder eingeschnappt sind, von dieser Sicht der Dinge, indem wir einoder zweimal tief
            durchatmen. Vielleicht bewegen wir die Zehen hin und her, oder wir dehnen und strecken
            die Schultern, um mehr Liebe, Erfolg und Reichtum empfinden zu können. Wir machen
            uns von dem Oberlimit frei und verspüren einen Strom positiver Gefühle. In Momenten
            dieser Art erweitern wir im Handumdrehen die Fähigkeit, uns an mehr Liebe, Reichtum
            und Erfolg erfreuen zu können.
         

         Solche Momente dienen uns als Ausgangspunkt für den großen Sprung. Wahrscheinlich
            werden wir nicht gleich im ersten – und auch nicht im einhundertersten – Moment an
            diesen Punkt gelangen. Wenn wir uns aber eifrig und hingebungsvoll darin üben, werden
            wir eines zauberhaften Tages den Blick heben und begreifen, dass wir unser wunderschönes
            Leben in der Genius-Zone zustande gebracht haben. An jenem Tag werden wir den Blick
            schweifen lassen und andere freundliche Gesichter in ihrer Genius-Zone sehen. Wir
            werden einander anschauen und sagen: »Willkommen, Freund.« An dem Tag werden wir wissen,
            dass Himmel und Erde wahrhaft eins sind.
         

         Da Sie und ich am Ende unserer gemeinsamen Zeit in diesem Buch angelangt sind, möchte
            ich Ihnen sagen, wie dankbar ich bin, dass ich gemeinsam mit Ihnen diese Gedankengänge
            und die damit einhergehenden Prozesse durchlaufen durfte. Sie sind für mich eine geheiligte
            Kostbarkeit, und ich empfinde es als großen Segen, dass sie mir anvertraut worden
            sind. Als doppelten Segen empfinde ich, sie ein Leben lang anderen Menschen vermittelt
            zu haben. Sie haben mich mit einem Leben beschenkt, dessen Großartigkeit alles, was
            ich jemals für möglich gehalten habe, weit in den Schatten stellt. Und die Weitergabe
            dieser Erfahrung in Form des vorliegenden Buches an Sie hat es mir ermöglicht, meiner
            wichtigsten Lebensaufgabe nachkommen zu können. Für dieses Privileg danke ich Ihnen
            von ganzem Herzen.
         

         Als sich meine Arbeit an diesem Buch dem Ende näherte, ging ich in den Garten, um
            etwas frische Luft zu schnappen. Es war kurz vor Einbruch der Abenddämmerung, und
            die Abendblüten begannen gerade, ihren Duft in die Luft zu hauchen. Ein paar Minuten
            lang saß ich in unserer Hollywoodschaukel, genoss die sanfte Brise, die liebliche
            Abendluft und die Klangkulisse aus den Nachbarhäusern. Ich konnte Kathlyn im Wohnzimmer
            sitzen sehen, vertieft in einen Roman eines ihrer bevorzugten Krimiautoren. Ich hatte
            dieses warme »Wie schön ist es doch, zu Hause zu sein«-Gefühl, und als ich meine Aufmerksamkeit
            erhöhte, um dieses Gefühl wirklich voll und ganz auszukosten, wurde ich von schierer
            Glückseligkeit erfüllt.
         

         Da meldete sich unvermittelt mein Verstand zu Wort: »Das wird nicht ewig andauern,
            doch solange es stattfindet, ist es einfach wunderbar.« Still in mich hineinlächelnd
            nahm ich zur Kenntnis, dass es sich hierbei um ein subtiles Oberlimit-Verhalten handelte.
            Offenbar hatte ich meine Toleranzgrenze für Gartenschaukelglückseligkeit überschritten.
            Meine »Der alte Philosoph«-Persona war aus ihrem Schattendasein hervorgetreten und
            hatte sich eingemischt, um mich auf den Boden der Tatsachen zu holen. Liebevoll gab
            ich dem alten Kameraden einen Klaps auf die Schulter, um ihn gleich anschließend in
            sein stilles Eckchen zurückzuschicken. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder
            dorthin, wo sie hingehört: Erneut gab ich mich der beglückenden Empfindung dieses
            wundervollen Augenblicks hin.
         

         Folgendes wünsche ich mir für Sie: einen Lebensweg, der reich gesegnet ist mit solchen
            Momenten des Entdeckens. Möge jeder Ihrer Tage von vielen zauberhaften, ja magischen
            Erfahrungen und alltäglichen Wundern erfüllt sein. Mögen Sie über jedes, aber auch
            wirklich jedes Limit hinausgelangen und auf dem nie versiegenden Strom der Liebe,
            des Reichtums und der Schöpferkraft dahingleiten.
         

      
   
      
         Anhang
Allererste Gehversuche und große Sprünge
         

         Meine abenteuerlichen ersten Schritte als Unternehmer

         Bei meinen Vorträgen vor Leuten aus der Wirtschaft fällt mir immer wieder auf, dass
            die Unternehmer unter meinen Zuhörern von meinen Ideen ganz besonders begeistert sind.
            Bei Unternehmern finde und verspüre ich eine natürliche Resonanz, nicht zuletzt wohl
            deshalb, weil ich mich selbst schon seit meiner Kindheit unternehmerischen Abenteuern
            widme. Außerdem konnte ich feststellen, dass Unternehmer für eine meiner Kernüberzeugungen,
            die besagt, dass das Geschäftsleben letztlich ein spiritueller Weg ist, besonders
            empfänglich sind.
         

         Das Geschäftsleben läuft, wie jeder andere Aspekt des Lebens, weit besser, wenn ich
            mit meiner spirituellen Seite in Kontakt bleibe. Dafür gibt es einen guten Grund.
            Ziehe ich nämlich eine Trennlinie zwischen Geld und Spiritualität und lasse eine Kluft
            entstehen, wie ich das in meinem Leben eine Zeitlang getan habe, dann kann ich die
            beeindruckendste Kraft, die uns überhaupt innewohnt, nicht nutzen: unsere spirituelle
            Essenz. Wenn wir hingegen diese Kluft zu überbrücken vermögen, indem wir begreifen,
            dass Geld einfach nur spirituelle Energie in Bewegung ist, können wir die Kraft des
            Geistes so für uns arbeiten lassen, dass der Reichtum uns mühelos zufließt.
         

         Früh im Leben machte ich eine spirituelle Erfahrung, die bei mir einen bleibenden
            Eindruck hinterließ. Ich war fünf Jahre alt, es geschah einen Sommer vor meiner Einschulung.
            Es war ein hochsommerlich heißer Nachmittag in Florida, und ich spielte für mich allein
            im Garten hinter dem Haus. Den Vormittag hatte ich in der Kirche verbracht, die ein
            Sommerprogramm für Kinder anbot. Dort gab es Geschichten von Jesus, Kunstprojekte
            zum Thema Jesus und Lieder nach dem Muster »Jesus liebt mich«. Jesus in seiner Rolle
            als Sohn Gottes stand stark im Vordergrund.
         

         Während ich nun draußen spielte, ging mir der Gottessohn-Aspekt der Geschichte durch
            den Sinn. Was bedeutete das genau? Meinen Vater hatte ich nie kennengelernt. Denn
            er war gestorben, als meine Mutter mit mir schwanger war. Ich wusste nicht, wie es
            sein mochte, einen Vater zu haben. Und ehe ich mich versah, habe ich überlegt, ob
            auch ich ein Sohn Gottes sei. Wenn Jesus der Sohn Gottes sein konnte, so schien mir,
            könnte ich das ja vielleicht ebenso sein.
         

         Dieser Gedanke versetzte mich in freudige Erregung. In sanften Wellen durchströmte
            mich ein Hochgefühl, das ich noch heute so lebhaft verspüre, als sei dies erst vor
            einer Minute passiert. Zwischen den Zweigen eines Baumes hindurch schaute ich hinauf
            in den blauen, vor Hitze flimmernden Himmel. Ist das der Ort, wo mein Vater lebt?
            Komme ich von dorther?
         

         Daraufhin überkam mich ein bestimmtes Bewusstsein, eine Gewissheit, die so offenkundig
            zu sein schien, dass ich mich fragte, warum ich nicht schon vorher darauf gekommen
            war: Ich bin aus demselben Stoff geschaffen wie alles andere. Die Bäume, der Himmel,
            die Erde unter meinen Füßen – wir bestehen alle aus derselben Substanz, alles ist
            eins. Alles ist mit allem anderen verbunden. Ich bin der Sohn Gottes, und alles andere
            ist es ebenfalls. Das muss so sein, denn alles ist miteinander verbunden, und alles
            ist darin gleich.
         

         Ich entsinne mich, wie ich noch lange auf dem Rücken gelegen und durch die Bäume hindurchgeschaut
            habe. Ein Gefühl tiefen Friedens und großer Zufriedenheit erfüllte mich. Das Gefühl
            hielt stundenlang an, auch nachdem ich beim Abendessen versucht hatte, es zu beschreiben
            (und dafür nur verständnislose Blicke geerntet hatte). In einem gewissen Sinn spielte
            es jedoch überhaupt keine Rolle, ob andere mich verstanden oder nicht. Denn ich wusste,
            was ich fühlte, und ich fühlte, was ich wusste.
         

         Einige Jahre später im Leben bin ich in Marc Aurels Selbstbetrachtungen auf eine fabelhafte Passage gestoßen. Auch wenn er aus dem Rom des ersten Jahrhunderts
            nach Christus kam, sprach mich der Text über alle Zeitläufte hinweg unmittelbar an:
         

         
            

            
               Ich bin ein Teil des Ganzen und stehe unter der Herrschaft der Natur. … Mit allen
                  gleichartigen Teilen hänge ich eng zusammen. Eingedenk dessen werde ich mit nichts,
                  was aus dem Ganzen entsteht, unzufrieden sein, da ich mit dem Ganzen zusammenhänge.
               

            

         

          

         Ein römischer Kaiser hat, so möchte man meinen, mit einem Jungen aus einem verschlafenen
            Städtchen im Süden der USA wenig gemein. Nichtsdestoweniger ist bei uns beiden dasselbe
            Bewusstsein zutage getreten. Aber warum? Wie war das möglich? Nachdem ich viele Jahre
            über diese Fragen nachgedacht habe, bin ich mittlerweile zu der Überzeugung gelangt,
            dass wir unserer Einheit mit dem Ganzen schließlich deshalb gewahr werden, weil das
            einfach unausweichlich ist. Dieses Gewahrsein ist Bestandteil unseres Wesens, weil
            wir Bestandteil des Universums sind. Mit aller Macht können wir versuchen, so zu tun,
            als seien wir vom Rest des Universums getrennt. Doch auf die eine oder andere Weise
            wird das Universum uns einholen und wieder in seinen Armen willkommen heißen.
         

         
            Meine allerersten unternehmerischen Gehversuche

            Etwa zu jener Zeit – mit fünf Jahren – habe ich auch mein erstes Geschäftsmodell ausgeheckt.
               Dieses erwies sich zwar als kompletter Fehlschlag, zumindest nach herkömmlichen Maßstäben,
               weil ich nicht einen einzigen Kunden gewinnen konnte. Nichtsdestoweniger hat es mit
               verblüffender Genauigkeit den Berufsweg vorgezeichnet, den ich einschlagen sollte,
               und einige ganz entscheidende spirituelle Grundsätze veranschaulicht, auf die ich
               seither immer wieder zurückgegriffen habe. An anderer Stelle im Buch habe ich die
               Geschichte schon erwähnt, hier kommt eine ausführlichere Fassung.
            

            Mit Großvaters Hilfe schnitt ich in die Seite eines großen Pappkartons eine Tür und
               stellte den Karton in einer Ecke des großelterlichen Wohnzimmers auf. Dies war mein
               Arbeitszimmer. Oberhalb der Tür stand, in roten Lettern von Hand geschrieben (mit
               ein wenig Buchstabierhilfe seitens meines Großvaters), das Wort »Probleme«. Ich fuhr
               mit meinem Dreirad zur Arbeit, das ich dann neben dem Pappkarton parkte. Dann krabbelte
               ich in mein »Büro«, um mich meinen Klienten zu widmen.
            

            Meiner Familie zu erklären, worin denn nun genau meine Arbeit bestand, hat mir einiges
               Kopfzerbrechen bereitet. Jedenfalls habe ich ihnen klargemacht, dass ich mich nicht
               mit medizinischen Problemen abgab. Schließlich konnten sie mit solchen Dingen ja zu
               einem »gewöhnlichen« Arzt gehen. So gut ich es vermochte, habe ich ihnen erklärt,
               dass ich Probleme behandelte, mit denen man eben nicht zu einem gewöhnlichen Arzt
               geht: Menschen in Ordnung zu bringen, und zwar mit dem ausdrücklichen Ziel, sie glücklich
               zu machen, das war mein Betätigungsfeld. Um halbwegs eine Vorstellung davon zu gewinnen,
               wie wenig plausibel mein erklärtes Berufsziel damals geklungen haben mag, sollten
               Sie wissen, dass ich in einer kleinen Stadt in Florida aufgewachsen bin. Weit und
               breit gab es dort keinen Psychiater, Psychologen oder sonstige professionelle Hilfsangebote
               bei seelischen Problemen. Für mich bleibt es ein Rätsel, wie ich überhaupt auf die
               Idee gekommen bin, als »Probleme«Doktor zu arbeiten.
            

            All die liebenswerten Verrückten in meiner Familie hätten mir zweifellos gute Dienste
               leisten können, leider ist jedoch nie jemand von ihnen zu mir in den Karton gestiegen.
               Daher blieb mir nichts anderes übrig, als mit erfundenen Patienten zu arbeiten, die
               ich von allen erdenklichen Beschwerden kuriert habe, angefangen mit Kummer und Trübsal
               ganz allgemein, bis hin zu spezifischen Erkrankungen. Was die letztgenannte Kategorie
               angeht, fällt mir im Moment allerdings nur ein einziges Beispiel ein: Einen meiner
               imaginären Patienten habe ich von der lästigen Neigung befreit, wie ein Hund zu bellen.
               Meine Familie fand das alles ungemein erheiternd, und noch als ich längst erwachsen
               war, haben sie sich Geschichten darüber erzählt. (Falls Sie übrigens meinen sollten,
               ich hätte ein tolles Gedächtnis, trifft das keineswegs zu. Vielmehr hatte ich eine
               Mutter, die Journalistin war. Sie verfasste täglich eine Kolumne für die lokale Tageszeitung,
               und für diese boten ihr meine Abenteuer häufig die nötige Inspiration. Dankenswerterweise
               hat sie Hunderte ihrer Kolumnen abgeheftet und aufbewahrt. Für die Auffrischung meiner
               Kindheitserinnerungen waren sie Gold wert.)
            

         
         
            Die Freude des Unternehmers: etwas erschaffen

            Die höchste Freude an einer unternehmerischen Tätigkeit besteht darin, etwas zu erschaffen,
               das die Menschen wertvoll finden. Insbesondere gilt dies dann, wenn es sich um etwas
               handelt, das es zuvor nicht gegeben hat. Mein Pappkarton-Beratungszentrum wurde zwar
               von der Kundschaft nicht geschätzt, dessen ungeachtet hatte jedoch nichts dergleichen
               jemals zuvor existiert; zumindest nicht in dem Teil der Welt, wo ich damals lebte.
               Bis auf den heutigen Tag ist es für mich außerordentlich befriedigend, wenn ich etwas
               erschaffen kann, das es vorher nicht gegeben hat. Viele meiner Erfindungen waren in
               finanzieller Hinsicht ein totaler Fehlschlag, während mir andere Millionen Dollar
               eingebracht haben. In einem umfassenderen Sinn war freilich jede ein Treffer, weil
               von ihnen die Faszination ausging, dass aus nichts etwas geschaffen worden war.
            

         
         
            Meine kurze Karriere in der Eierbranche

            Als ich in der zweiten Klasse war, habe ich mich im Eierhandel versucht. Das war mein
               zweiter Anlauf zu einer Unternehmerkarriere. Meine Mutter hatte mir Geld für ein paar
               Hühner geliehen. Zurückzahlen sollte ich ihr das Geld später, wenn ich mit dem Verkauf
               von Eiern, die ich eigenhändig in der Nachbarschaft ausliefern würde, fette Gewinne
               eingestrichen hätte. So jedenfalls der Plan.
            

            Unterschätzt hatte ich, wie viel Arbeit die Hühner machten, doch davon abgesehen begann
               der Plan zunächst aufzugehen. Meine Hühner fingen an, Eier zu legen, und bei den ersten
               Lieferungen klappte auch alles prima. Doch als ich es eines Tages besonders eilig
               hatte, stolperte ich und landete auf den zwölf Eiern, die ich bei mir trug. Der Gewinn
               einer ganzen Woche war hin.
            

            Nicht lange danach widerfuhr mir eine weitere Katastrophe: Meine Hühner waren mir
               entwischt, was zur Folge hatte, dass ich einen langen heißen Nachmittag damit verbrachte,
               sie in der Nachbarschaft wieder einzufangen. Einige Hühner hatten auf ihrem Ausflug
               reichlich Beeren vom Kampferbaum eines Nachbarn gefressen. Daraufhin schmeckte und
               roch der nächste Schwung Eier wie Vick Vaporub. Das Ende meiner Karriere als Eierhändler
               stand kurz bevor. Auch meine Mutter begann sich ernsthaft Gedanken zu machen, nicht
               zuletzt weil die Nachbarn sich über den Lärm beschwerten. Schließlich setzte sie meiner
               Tätigkeit ein Ende (worüber ich mich gar nicht groß beklagt habe), und wir schenkten
               die Hühner einem Farmer aus unserem Bekanntenkreis.
            

            Nun hielt ich Ausschau nach anderen möglichen Geschäftsfeldern und hatte auch schnell
               eine Gelegenheit ausfindig gemacht, die alle Voraussetzungen für ein gewinnträchtiges
               Unternehmen mitzubringen schien.
            

         
         
            Wenn dir das Leben Zitronen gibt, mach keine Limonade daraus!
            

            Als ich neun Jahre alt war, habe ich einen Limonadenstand aufgemacht und dabei meine
               Lektion zum Thema »Auf den Standort kommt es an!« schnell gelernt. Ich bin mit meinem
               Stand viermal umgezogen, bis ich die Ecke unseres Häuserblocks mit dem meisten Publikumsverkehr
               gefunden hatte. An meinem ersten Tag als Limonadenverkäufer habe ich gleich noch ein
               paar weitere bedeutsame Wahrheiten kennengelernt:
            

             

            
               	Fliegen lieben Limonade.

               	Eis schmilzt schnell in Florida.

               	Man muss lange rumstehen und Fliegen verscheuchen, um einen Krug voll Limonade zu
                  verkaufen.
               

            

             

            Glaubt man den in der Familie kursierenden Geschichten, gab es jedoch ein anderes
               Problem: Den Großteil meiner Limonade habe ich ausgetrunken. Diesen Teil der Geschichte habe ich allerdings völlig vergessen. Jedenfalls
               beschloss ich schon nach wenigen Tagen in der Limonadenbranche, den Laden dichtzumachen
               und mein Glück anderweitig zu suchen.
            

            Am Ende fand ich dann doch ein Geschäft, das gut lief, und machte meinen ersten Dollar
               als professioneller Unternehmer. Der Unterschied zwischen einem Amateur und einem
               Profi lässt sich leicht benennen: 1 Dollar. In dem Moment, in dem man aufgrund seiner
               unternehmerischen Aktivitäten einen Dollar in der eigenen Tasche behält, ist man ein
               Profi. Und den Profi-Status habe ich im Alter von zehn Jahren erreicht.
            

         
         
            Durchbruch!

            In dem Sommer nach Abschluss der fünften Klasse habe ich mir mein erstes erfolgreiches
               Geschäft ausgedacht. Außerdem habe ich etwas gelernt, das für jedes geschäftliche
               Unterfangen von großem Wert ist: aus der Sicht des Kunden zu denken. Mr. Lewin, unser
               Wohnungsnachbar, war im Wassermelonen- und Weihnachtsbaumgeschäft tätig. Eine seltsame
               Kombination, werden Sie vielleicht denken. Nicht jedoch für einen Menschen, der gern
               die eine Jahreshälfte in Florida, die andere hingegen in Long Island verbringt. Im
               Winter, während er sich in Florida aufhielt, ließ er Wassermelonen Richtung Norden
               transportieren. Und während er den Sommer in Long Island verbrachte, organisierte
               er alles Nötige, damit im nächsten Winter Weihnachtsbäume nach Florida verfrachtet
               wurden.
            

            Meine Bewunderung für Sam Lewin hatte zahlreiche Gründe. Vor allem war er eine unerschöpfliche
               Quelle für Geschichten. Immerhin hatte er, um den Kosaken zu entkommen, Russland zu
               Fuß durchquert. Dann ließ er sich in Deutschland nieder und bekam es dort mit einem
               noch intoleranteren Menschenschlag zu tun. Nur zu gern habe ich mich mit einem Mann
               unterhalten, der mit realen Kosaken und Nazis fertig werden musste, der Jiddisch,
               Deutsch und Russisch sprach und der in zwei Telefone gleichzeitig reden konnte. Herr
               Lewin legte den einen Telefonhörer auf den Schoß, feuerte dann eine Salve Jiddisch
               in den anderen Hörer und schaltete danach an dem ersten Gerät wieder auf Englisch
               um. Da ich mich oft bei Herrn Lewin herumtrieb, besaß ich einen großen Fundus an jiddischen
               Wörtern und Redewendungen, die ich mir zunutze machen konnte, um meinen Freunden bei
               Bedarf kreative Beleidigungen an den Kopf zu werfen. Falls ich es noch richtig in
               Erinnerung habe, gehörten Gonif (Dieb) und Schlemihl (Pechvogel) zu meinen bevorzugten Schimpfwörtern.
            

            Ich entwickelte die Idee, an der Fernstraße, die durch meine Heimatstadt führte, Wassermelonen
               zu verkaufen. Das war lange vor der Zeit der Interstate 95, jenes großen Highways,
               der sich inzwischen über mehr als 600 Kilometer durch Florida – und dann weiter nach
               Norden – zieht. In meiner Kindheit mussten Autofahrer noch den mühsameren Weg durch
               die vielen kleinen Städte entlang des Highway 27 wählen, und jede Stadt hatte ihre
               eigene Radarfalle. Für einen Wassermelonen-Unternehmer war das ein wahrgewordener
               Traum: An meinem Wassermelonen-Stand schob sich – mit maximal 40 Stundenkilometern –
               eine endlose Autoschlange vorbei. Und den Fahrern war es verdammt heiß in ihren Blechkisten.
            

            Herr Lewin stellte mir auf Vorschussbasis vier Melonen zur Verfügung, und ich war
               damit einverstanden, den Gewinn mit ihm zu teilen. Damals kostete eine ganze Wassermelone
               etwa 25 Cent; Herr Lewin, die gute Seele, überließ mir die Melonen zu dem spitzenmäßigen
               Großhandelspreis von 10 Cent pro Stück.
            

            Viermal musste ich den Weg runter zum Highway zurücklegen, um die großen Melonen an
               meinen Stand zu schleppen. Am ersten Geschäftstag habe ich den ganzen Tag in der Sonne
               gestanden, mein »Wassermelonen 25 Cent«-Schild in der Hand gehalten – und nicht eine
               einzige Melone verkauft. Junge, war ich entmutigt. Erst recht, als ich die Melonen
               dann, eine nach der anderen, wieder bergauf zu Herrn Lewins Garage zurückschleppen
               musste.
            

            Doch in der Nacht hatte ich eine Offenbarung: Die Leute hatten deshalb nichts gekauft,
               weil sie nicht auf einen Blick sehen konnten, welch eine Wohltat es für sie wäre,
               in eine knackige und saftige Scheibe Wassermelone zu beißen! Dann die Inspiration:
               Wie wäre es, wenn ich die Melonen in acht Scheiben zerteilen und diese für 10 Cent
               das Stück verkaufen würde? Am nächsten Tag probierte ich meine neue Geschäftsidee
               aus, und der Melonenabsatz explodierte förmlich. Auf die saftige Wassermelonenscheibe,
               die ich emporhielt, sprachen die hitzegeplagten Autofahrer nur allzu bereitwillig
               an. Väter und Mütter kamen regelrecht aus dem Wagen gesprungen, um für ihre schreienden
               Kinder auf dem Rücksitz ein paar Scheiben zu ergattern. Innerhalb von einer Stunde
               waren alle zweiunddreißig Stück verkauft. Und ich musste noch viele Male bergauf laufen,
               um weitere Melonen herbeizuschaffen. Als ich am Nachmittag meinen Stand schloss, hatte
               ich viele kleine Münzen eingenommen, die ich in einem Beutel nach Hause trug und fein
               säuberlich auf dem Boden ausbreitete, um sie zu zählen. Es waren 3,75 Dollar.
            

            Heutzutage bekommt man dafür kaum einen Cappuccino, doch 1955 war das für mich ein
               kleines Vermögen. Seitdem hatte ich noch sehr viel Erfolg mit meinen unternehmerischen
               Aktivitäten, doch eines kann ich Ihnen versichern: Nichts ist vergleichbar mit jener
               reinen Freude, die ich beim Anblick all der kleinen Münzen auf dem Boden empfand.
               Außerdem brachte dieser Tag eine Befriedigung, die weit über das Finanzielle hinausreichte.
               Sie erwuchs aus der Möglichkeit, die Freude auf dem Gesicht all dieser Leute zu sehen,
               wenn sie an einem heißen Sommertag in eine kühle, süße Wassermelone bissen! Kunden
               zu geben, was sie wollen, ist eine Sache. Ihnen dann aber dabei zuzusehen, wie sie
               es an Ort und Stelle genießen, verschafft eine besonders wohlige Zufriedenheit. Als
               im Jahr 1955 nach den Ferien die Schule wieder begann, hatte ich fast 50 Dollar auf
               meinem Sparkonto.
            

         
         
            Was ich gelernt habe

            Diese frühen Unternehmungen leiten mein Denken nach wie vor. Sie haben mich gelehrt,
               mein Augenmerk auf das zu richten, was ich heute als oberste Priorität bezeichne:
               Dinge zu erschaffen, die das Leben unserer Mitmenschen verbessern. Darüber hinaus
               tue ich mein Bestes, Dinge zu erschaffen, die ein Strahlen auf ihr Gesicht zaubern,
               wie beispielsweise an einem heißen Tag in ein Stück saftige Wassermelone zu beißen.
               Indem ich die Verwirklichung solcher Qualitäten in den Mittelpunkt meiner Arbeit stelle,
               wache ich jeden Morgen mit dem Bewusstsein auf, dass ich meine Zeit damit verbringe,
               anderen von Nutzen zu sein und ihnen Freude zu bereiten. In diesem Bewusstseinszustand
               lebe ich jetzt seit Jahrzehnten. Genau das ist es, was ich liebe – und was ich Ihnen
               wünsche. Die beste Arbeit von allen besteht einfach darin, etwas zu tun, was sich
               gar nicht wie Arbeit anfühlt.
            

         
      
   
      
         Dank

         Meiner geliebten Weggefährtin während der letzten drei Jahrzehnte, Kathlyn Hendricks,
            bin ich zutiefst dankbar dafür, dass sie bei all den Entdeckungsreisen, die mich zu
            diesem Buch inspiriert haben, an meiner Seite war. Mit jedem Jahr, das wir miteinander
            verbracht haben, wuchs mein Respekt vor der Herzensgüte, die sie ausstrahlt, wie auch
            vor ihrem ungemein scharfsinnigen Verstand. Im Strahlkreis ihrer Liebe zu leben ist
            die größte Ehre und das größte Privileg, das ein Mensch sich wünschen kann. Fast jeden
            Tag sage ich zu ihr: »Du gibst mir das Gefühl, der glücklichste Mann auf Erden zu
            sein.« Menschen der Gegenwart und der Zukunft, ich sage euch: Diese Frau und das,
            was sie macht, solltet ihr euch ganz genau anschauen – sie ist wirklich etwas Besonderes!
         

         Ich danke den Mitgliedern meiner kreativen, schrulligen und liebevollen Familie: Amanda,
            Chris und Helen, Elsie und Imogen. Jeden Tag bin ich in Gedanken und mit dem Herzen
            bei euch. Ebenso verneige ich mich im Gedenken an meine Mutter Norma Hendricks, an
            meine Großeltern Rebecca Delle Garrett Canaday und Elmer Ray Canaday wie auch an meine
            Tanten Lyndelle, Catherine und Audrey.
         

         Ich bin sehr dankbar, mit Bonnie Solow eine Literaturagentin zu haben, die weit mehr
            ist als nur ein wichtiger Aktivposten in beruflichen Dingen. Sie ist eine geschätzte
            Freundin und Vertraute und Kathlyn ebenso wie mir wirklich ans Herz gewachsen. Darüber
            hinaus bin ich glücklicherweise mit Mitarbeitern gesegnet, allen voran die unerschütterliche
            Monika Krajewska, die es mir ermöglichen, weit mehr zu erreichen, als ich das im Alleingang
            je könnte. Mein Dank an sie alle kennt keine Grenzen.
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